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Erſter Brief.

U ſſo redet man doch auch bey Jhnen, werN enn  von dem allgemeinen

Elende ?i Wahrhaftig ich. konte mir. riach dem
auſſerlichenc Anſehen.zu. ürtheilen, nicht vorſtellen,

daß ihr Hof uind Stadtlente, von der Durftig—
keit des armen Landmannes „des geringen Bur—
gers in kleinen Stadten etwas wiſſen, viel weni
ger einige Empfindung davon haben ſoltet. Wenn

ich mit blutendem Herzen, uber den Jammer wel—
chen ich um mich herum von allen Seiten erblicke;

Ueber das wimmern der armen mit Kindern bela—

denen Eltern; Ueber dem Geſchrey nach Brodte,
und deu auf unzehlichen Geſichtern mit tief einge—

grabenen Zugen abgemahlten. Hunger; Ueber dem
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Seufzen und den Th.äuen der Elenden, welche
ihre lezte Haabe angewendet haben, ſith Lebens—
mittel anzuſchaffen Wenn ich mit einer von
dieſen jammerwurdigen Vorſtellungen., als von
ſo vielen Pfeilen durchdrungenen Seele, in die
Hauptſtadt komme, ſo dünket mich, ich ſeye in

eine neue Welt verſetzet worden.

Was fur eine Veranderung der Scene! Hier
ſiehet, hier empfindet man keinen Mangel, ſage
ich alsdenn. Die Kleider ſtarren von Gold und

Silber, Seide und Sammet:find noch ſo gemein
als zuvor; taglich erfindet man neue Kleider-Mo

den; Verſchwendung, Pracht und Ueppigkeit
herrſchen aller Orten. Gaſterehen:wo  der Ueber
fluß und die Wolluſt ſich im hochſten Grade zei

J gen, werden alle Tage gehalten;: Tanz, Spiel,
und Geſellſchaften, wechſeln noch. beſtandig mit
einander ab O ſeufze ich, wenn ich alles die
ſes mit erſtaunen angeſehen habe, welch ein Un—

terſchied unter den. Schickſalen der Menſchen!
Wodzu dicenet. diefer Eingang,' werden Sie

vielleicht ſagen, wir wiſſen alles wohlz ich erſuche

Sie aber, nur ein wenig Gedult zu haben, er iſt
gleichſam eine nothige Vorbereitung zu  demjenigen

was



was ich Jhnen ſagen weroe. Sie verlangen von
mir, meine Gedanken uber die Urſachen des herr—

ſchenden Mangels und der ſo plotzlich eingeriſſenen

Theurung, zu wiſſen, Sie verlangen auch Vor—
ſchlage von mir, wie dieſem Uebel abzuhelfen ſeyn

mochte? Ey, wie kommen Sie doch dazu, wer—
theſter Freund, von einem Manne, der ſich ſchon
ſo lange auf dem Lande aufhalt, der ſich nur mit
ſeiner Wirthſchaft beſchaftiget, der alle weltliche

Ergotzlichkeiten, ſo wie alle Staats-Geſchafte flie

het, dergleichen Dinge zu verlangen? Jinden ſich
nicht bey Jhnen erleuchtete Manner genug, welche

an dem Ruder des Staates ſtehen, und alles die—
ſes viel. beſſer wiſſen mußen, als ein unerfahrner

Land-Mann?
Allein, ich ſehe es wohl, Sie wollen al—

lerley Urtheile von denen gegenwartigen boſen

Zeiten haben, und Sie verlaſſen Sich auf
meine Freundſchaft und wiſſen, daß ich nicht fa
hig' bin, Jhnen etwas abzuſchlagen. Jch will
ihrem Befehle gehorchen, entſchlieſſen Sie ſich
immer zum voraus, etliche Briefe von mir zu le
ſen, wenn Jhnen auch gleich der erſte ſchon verdrus

lich und langweilig vorkommen ſolte. Denn Sie

A3 muſ



6

muſſen mich ganz anhoren, ehe Sie urtheilen.
Jch werde mich in Beantwortung Jhrer Fragen,
ſo kurz als moglich faſſen; um mehrerer Deutlich—

keit willen aber, erſtlich von der allgemeinen Urſa

che dieſer Plage, hernach von denen beſondern

Urſachen, derſelben, und endlich von denen
Mitteln wieder dieſelbe, reden.

Noch eines muß ich zum voraus erinnern.

Jch werde genothiget ſeyn, als ein Chriſt zu re—
den. Der wichtige Gegenſtand welchen ich vor
mir habe, die Grundſatze welchen ich folge, wer—

den mich dazu verbinden. Jch weis es daß viele

Hofleute meiner Einfalt ſpotten werden. Aber
ich kan mir nicht helfen. Wir Landleute find nun
nicht anders. Entfernet von dem Getummel
und den lermenden Ergotzlichkeiten der Welt, le—

ben wir ſo in unſrer Einfalt dahin, bemuhen uns

die Natur und die Groſſe ihres allmachtigen Scho
pfers zu bewundern; ihn ehrfurchtsvoll anzubeten,

mit Demuth zu verehren, und ſeinen Gebothen

ſo viel an uns iſt, zu folgen. Freylich beſitzen
wir den erhabenen Witz nicht, nach dem  Beyſpiel

von der Welt angebeteter groſſer Geiſter, mit
Religion, Tugend und Frommigkeit, zu ſpotten,

dieje
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diejenige welche anders denken, auf eine feine Art

durchzuziehen, hinter den Scenen eines Schau—
platzes, uns mit zweydeutigen Menſchen-Geſich—

tern, uber die Geſetze luſtig zu machen Jch
vergehe mich, dieſes gehort nicht hieher. Laſſen

Sie ſich meine ernſthafte Mine nicht abſchrecken,

ich fange ſogleich an.
Die allgemeine Urſache der eingeriſſenen

ſo plotzlich eingeriſſenen Theurung, und des ſich
allenthalben auſſernden Mangels, ſind die bey

uns auf einen ſo hohen Grad geſtiegene Sunden,
die ſo allgemeine Verderbnis, welche unumgang—

lich die gottliche Strafe nach ſich ziehen muſten
Mur keine runzlichte Stirne, mein Freund! Sie
muſſen erſt noch mehr horen Ja, das auf
einen ſo hohen Grad bey uns geſtiegene, ſo allge

meine Verderben, iſt es, welches uns dieſe wohl

verdiente Strafe zuzichet. Jch weis, daß Sie
noch nicht unter die boshafte Spotter der Reli—

giou gehoren; ich weis, daß Jhr Herze von der
feinen Lebensart des Hofes und der Stadt noch

nicht verderbet iſt; ich weis es, daß Sie ſchon
vor dieſem ſehr oft, das ſo entſetzlich einreiſende
Verderben mit mir in der Stille beſeufzet haben:;
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Daher ſchmoichle ich mir auch, daß Sie mich kei
ner ubertriebenen Vergroſſerung beſchuldigen wer—

den, wenn ich ſage, daß noch kein Weltalter,
ſeit den Zeiten der Sundfluth, ſo ſehr im
Verderben gelegen ſeye, als das unſrige
Ein wenin Gedult! Jch ſehe daß Sie eine unzu—
friedene Mine machen, ich werde ſogleich die Ein—

wurfe wieder meinen Satz beantworten.

Jener Herr im goldenen Kleide, mit der nach

der Pariſer neueſten Mode friſirten Peruke, der
ſo witzig uber die Reden Jhres Hofpredigers ſcher—

zen kan, der ſich ſo oft uber die Kopfhenker auf—

halt, ohne daß er einen eigentlichen Begrif mit

dieſem Worte verbindet O Sie kennen ihn
ſchon, ohne daß ich nothig hatte, weitere karakte—

riſtiſche Merkmale hinzu zu ſetzen Dieſer Herr
denn, wird ſich ohne Zweifel, wenn Sie ihm das
was ich geſchrieben habe, vorleſen, auf ſeinen

rothen Abſatzen herum drehen; was fur ein alber
nes Geſchwatze wird er ſagen: Jſt denn die Welt

nicht allezeit ſo geweſen, wie ſie nun iſt? lebte
man nicht immer, die auſſerliche Moden ausge—

nommen, auf einerley Art? Giengen nicht immer

einerlen Laſter im Schwange? Erlauben Sie

mir,
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mir, mein Herr! ich will meinen Satz beweiſen,
und Jhnen zeigen, daß zu unſren Zriten die Bos—

heit der Menſchen einen ſo hohen Grad erreichet
hat, daß die ſtrafende Gerechtigkeit ſich nothwen—.

dig zeigen mußte.
Der erſte Beweis welchen ich Jhnen davon

geben kan, daß unſre Zeiten alle vorhergehende an

Gottloſigkeit ubertreffen, iſt der allgemeine Un—

glauben, welcher bey uns alle Stande ver
giftet hat. Wenn man unſre Zeiten, unſre
Sitten, vor gottloſer als die vorige angeben will,
ſo muß man ſich nicht auf Laſter beruffen, welche

vor dieſem eben ſo ſehr im Schwange gegangen
ſind. Vor etlichen Tauſenden von Jahren,
herrſchte Neid, Geitz, Stolz, Ueppigkeit, Wol—
luſt, Trunkenheit, Ehebruch, Mord, Verra
therey, Raubſucht Und wer will die ſchand
liche Reihe von Laſtern erzehlen eben ſo wohl
als jezt. Aber um zui beweiſen, daß unſfre Zeiten
gottloſer ſehen, muß man unterſcheidende Merk—
zeichen haben, welche ihnen allein zukommen, und

das erſte davon iſt der allgemeine Unglaube.
Man muß auch nicht darauf achten, was in ei—
nem oder dem andern Stande der Menſchen, was

As beh
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bey dieſer oder jener einzelnen Perſon, fur Laſter
die Oberhand gewonnen haben, nein! man muß

betrachten, wie die ganze Maſſe der Menſchen
uberhaupt beſchaffen iſt, was ſich unter derſelben
fur ein allgemeines Gift eingeſchlichen hat; und
da finde ich eben zuerſt einen allgemein herrſchen

den Unglauben. Vom hochſten bis zum niedrig—
ſten ſind alle Stande damit angeſteckt; dieſe vor—

malige Peſt der Hofe allein, hat ſich nun auch in
den niedrigen Bauernhutten ausgebreitet. Man

denket daſelbſt ſo wenig daran, an Gott, an ei—
ne gottliche Vorſehung, an die Vorſchriften ſei—

nes Geſetzes zu denken, als unter Leuthen geſchie—
het, welche eine gute Lebensart nach der heutigen

Welt beſitzen, und nach dem guten Tone derſelben

zu leben wiſſen. Man lachet uber dasjenige, wo
raus unſre Vorelten eine ſo ernſthafte Sache
machten. Man ſchamet ſich von gottlichen Din—

gen miteinander oder offentlich zu reden. Der
Gedanke von einer gottlichen Regietrung der Welt

iſt ganzlich verbannt, und Dank ſeye es denen er
leuchteten Mode-Philoſophen; Der Burger und

der Bauer, wiſſen nunmehr ſo gut mit der Bibel
zu ſpotten, als die witzige Kopfe am Hofe. Jch

komme



L—J 11komme nunmehr auf das zweyte Kennzeichen, daß
unſre Zeiten verderbter ſind als die vorhergehende.

raſſen Sie ſich die Zeit nicht lange werden, ich
muß dieſe Dinge nothwendig voran ſchicken, Sie
konnen ja eine Weile zu leſen aufhoren.

Das zweyte Kennzeichen alſo iſt die allge—

meine Heucheley und Verſtellung. Jch weis
es, daß es zu allen Zeiten Heuchler und falſche
Leute gegeben hat. Aber nie waren alle Menſchen

ſo davon aungeſteckt. Jeder ſuchet den andern zu
betrugen, zu vervortheilen. Alle Treue und Glau—

ben, alles Mitleiden iſt verſchwunden. Niemand
trauet dem andern mehr, und wenn der ehrlichſte

Mann, aus Mangel einiger Kreutzer auf der
Straſſe verſchmachten ſolte; wenn ſich der geſchick—
teſte, mit einigen Gulden auf ſeine ganze Lebens—

zeit glucklich machen, und ſeinem Vaterlande nutz—

lich werden konte; So werden dieſe ungluckliche

doch keine Hulfe finden. Hauß-Pfand, gerichtli—

che Verſicherungen, und dergleichen Dinge muß
man haben, wenn man einen bedrangten helfen

ſolte; oder er mag Hunger ſterben.

Die
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Die Vorwelt nahm den Handſchlag an,
Was fordert jezt ein kluger Mann?
Verſchreibung, Zeugen, Pfand und Stempel.

Es thut mir leid daß ich diejenige Entſchul—
digung anfuhren muß, deren ſich diejenige gemei—

niglich bedienen, welche man der Hartigkeit gegen

ihre nothleidende Nebenmenſchen beſchuldiget.

Man darf keinen Menſchen mehr trauen, ſagen
ſie, man wird uberal betrogen. Wer ſich nicht
auf das ſorgfaltigſte in acht ninmt, wird gewiß

auf eine oder die andre Art vervortheilet. Die
Bosheit iſt gar zu hoch geſtiegen, und alsdenn
haben ſie hundert Beyſpiele im Vorrathe, um zu
zeigen wie unter dem auſſerlichen Scheine eines

ehrlichen Mannes, ſo oft ein ausgelernter Betru—
ger verborgen liege. Hier will ich nur ganz kurj

zwen Dinge erinnern. Jſt deme alſo, eh warum
laſſet man ſich denn noch immer den auſſerlichen

Schein blenden? Warum findet ein Menſch wel—

cher ſich in einem mit koſtbaren Treſſen beſezten
Kleide zeiget, um welches er den Kaufmann viel—

leicht auch betrogen hat, allenthalben Zutritt, da
unterdeſſen der ehrliche Mann, in einem ſchlech—

ten Kleide mit dem Hute in der Hand,. vor der

Thure



Thure ſtehen muß? Miacht denn die Kleidung den
ehrlichen Mann? und muß denn der ehrliche Mann

dem mit einer geringen Summe aus allen ſeinen

Nothen zu helfen ware, darum keine Hulfe erlan—

gen, weil er kein Kleid nach der Mode tragt?
Und uberhaupt, lieſſe ſich wie ich daſür halte,
eine gewiſſe Stelle aus Fieldings Fiudling ſehr
wohl auf diejenigen Leute auwenden, welche br—
ſftandig uber den! herrſchenden Betrug klagei.

„Diejenige: welche ſich eines gewiſſen Fehlers
„ſelbft ſchuldig wiſſen, ſagt er, ſind allezeit die
v erſte, uber denfelben an andern loszuziehen. Sd

J, klaget. derjenige welcher ſelbſten ein Betruger
„iſt, am heftigſten uber die hetrſchende Betru—

H gereyen u: ſe w. Was aber noch betrubter iſt,
ſo horet man zuweilen auch Leute ſagen: Jch muß
nothwendig auf meinem Vortheil ſehen, denn auf—

ſer dieſem kan ich nicht in der Welt fortkommen.

Wer jezt redlich und ehrlich ſehn will, muß ver—

derben.: Dies heißet auf gut Deutſch: ich muß
alles anwenden, andere die ehrlicher ſund als ich,

die ich heruber ziehen kan, zu vervortheilen: O

Schande daß man dieſes. unter- Chriſten horen
muß! aber iſt es nicht zugleich ein Beweiß fur mei—

nen
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nen Satz, daß das Verderben in einem unglaub—
lichen Grade uberhand genommen hat? Doch ich

werde in Anſehung des Betrugs zu weitlauftig,
ob es gleich wahr iſt, daß ein jeder Betruger ſich
auch der Verſtellung und Heucheley bedienet. Ver—

geben Sie mir dieſe Ausſchweifung. Jch will Jh
nen nunmehr darthun, daß die allgemeine Heu

cheley und Verſtellung ein. Merkzeichen iſt;,
daß unſre Zeiten an Bosheit und Ruchloſig
keit die vorhergehende ubertreffen.

Jch weis wohl, daß unter dem Haufen an
drer Laſter, auch Heucheley, Betrug und Verſtel

lung zu allen Zeiten in der Welt.geweſen ſind. Die
Phariſaer und Schriftgelehrte zu den Zeiten: des

Erloſers, waren groſſe Heuchler., und wurden
von ihm ſelbſt. mit dieſem. Mahmen bezeichnet;
Wem ſind nicht die Betrugereyen der heidniſchen

Gotzen-Pfaffen bekannt? und die Verſtellung, iſt

ſie nicht allezeit eine Haupt-Eigenſchaft der Hof—

leute geweſen? Allein davon iſt nicht die Frage,
ob dieſe Laſter auch in vorigen Zeiten hier:und da

zu finden geweſen ſeyhen, ſondern ob ſie das  ganze

menſchliche Geſchlecht, im ganzen betrachtet, ſo

ſehr angeſtecket haben, wie zu unſern Zeiten? Ob,

ſie



ſie' eine ſo allgemeine Herrſchaft ausgeubt haben?

Mun ſagen Sie mir aufrichtiz, wenn man die
ganze heutige Lebensart betrachtet, ob man nicht

bekennen muß, daß Aufrichtigkeit, Treue und
Wahrheit, die Bande der menſchlichen Geſellſchaft
faſt ganzlich verſchwunden ſehen. Daß beynahe

kein Menſch mehr zu finden iſt, welcher ſich in ſei—
ner wahren Geſtalt zeiget; Beynahe alle ſuchen

fich zu verſtellen, um auſſerlich anders zu ſcheinen
als ſie im Herzen ſind, und unter dieſem Scheine
allerlez Ungerechtigkeiten wider ihre Mitbruder aus-

zuuben. Und dieſe ſo hoch geſtiegene Bosheit
wird noch mit dem Nahmen der Klugheit beeh—
ret, und diejenige welche ſich redlich und aufrich

tig bezeigen, nennet man ſchwache und einfaltige

Seelen. Ja nur diejenige, welche ſich der Ver—
ſtellungskunſt am beſten zu bedienen wiſſen, ver—

ſtehen die gute Lebensart, welches das Loſungs-
wort der heutigen Welt iſt, und worzu gehoret,
daß man dem Strome folgen, und alle Gottlo—
ſigkeiten mitmachen muß, wenn ſolche Mode ſind,

wenn man nicht fur einen Menſchen will angeſehen

ſeyn, welcher nicht zu leben weis.

Treu,



Treu, Freundſchaft, Redlichkeit und Glaube,
Sind aus der groſſen Welt verbannt.

Die Unſchuld wird der Liſt zum Raube;
Und Gunſt der Falſchheit zugewandt.

Und bey allem dieſem Verderben, ruhmet ſich noch

ein jeder ſeines Chriſtenthums. Man beſuchet die
Kirchen, man verrichtet allenfalls noch ein kaltes

Gebet zu Hauſe, weiter darf ſich die Uebung der
Gottſeeligkeit nicht erſtrecken, man wurde verla-

chet werden, wenn man in Geſellſchaften von Gott—

lichen Dingen reden wolte; Verſpuret man von
ohngefehr einmal einen Zug zur Andacht, ſo muß

man ſolches ſorgfaltig verbergen; Man ubet alle
Werke der Finſternis aus; aber die Uibe, die

Sanftmuth, die Aufrichtigkeit, die Barmherzig-
keit, die Wahrheit;, die wahrhafte Keunjzeichen des

Chriſtenthums, ſind verſchwunden; und doch will

jeder fur einen Chriſten gehalten werden. Sagen
Sie mir, wertheſter Freund, ob in der heutigen

Welt nicht diejenige Leute zu finden ſind, von wel—
chen Paulus ſaget: Sie haben den Schein ei—

nes gottſeelizen Weſens, aber ſeine Kraft
verlaugnen ſie? Sagen Sie mir, ob jemals
das menſchliche Geſchlecht in einem ſo allgemeinen

Verder—



Verderben verſunken geweſen iſt? und bekennen
Sie, daß Gott, endlich nach ſo vieler Lanqmuth

kommen mußte, die Menſchen durch empfindliche

Strafen, von ihrem Todes-Schlafe zu erwecken.
Wolte Gott! wir wurden dadurch weiſe, dasjeni—

ge zu betrachten, was zu unſrem Beſten dienet.
Vielleicht konte Jhnen hier der Gedanke ein—

fallen, wenn es ſich denn ſo verhalt, daß die Pla—
ge, welche wir gegenwartig empfinden, eine noth

wendige Strafe und Folge der ſo hoch geſtiegenen
Bosheit der Menſchen iſt; So mußten nicht nur

unſre und die angranzende Gegenden, ſondern noch

ſo viele /andre Lander, welche in gleichem Verder
ben liegen, auf eben dieſe Art heimgeſuchet werden.

Dieſen Einwurf aus dem Wege zu raumen, will
ich Jhnen ſolchen beantworten.

„DZJeh ſage alſo erſtlich, zum Theile haben ſich

in einigen die verdiente Strafen Gottes bereits ge

auſſert. Wie wutete nicht Krieg und Verheerung,

vor kurzer Zeit in Sachſen, Brandenburg, Boh—
men und Schleſien, in Hannover und Heſſen?
Aber zuvor waren auch die Sunden ſo hoch geſtie—

gen, daß die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes nicht

langer mehr verziehen konte. Erlauben Sie mir,

B daßJ



18

daß ich Jhnen hier etwas aus des Herrn Ort
manns Patriotiſchen Briefen anfuhre. Wir
konnen es eben ſowohl auf uns anwenden.

nWenn wir, ſagt er, die geſamten Gerichte
„Gottes uberdenken, welche wir nun ſchon geſe—

„hen und erlebet haben, ſo ſchicken ſie ſich recht zu

„dem moraliſchen Zuſtand der jeztlebenden Men
„ſchen. Der große Hauptſchwung der Denkungs

„„und Geſinnungsart der Welt, war Leichtſinn
„und Frechheit. Jn dieſen zogen alle Sunden
H zuſammen gleich denen Waſſerwogen in dem
n großen Strudel, welcher ſie in weiten Kreiſen

nach ſich wirbelt. Jn allem war Leichtſinn. Jn
H den geiſtlichen und weltlichen Standen und Ver

»ʒ richtungen. Jn den Pallaſten der Groſſen und
„Hutten der Armen. Beny Gelehrten in den
„Wiſſenſchaften, und bey Ungelehrten in ihrer
„Handthierung. Jn der Kinderzucht und im
Hausſtand der Ehen. Ben denen Herrſchaften
„und bey dem Geſinde. Faſt konte man den mo
„raliſchen Zuſtand des jezt lebenden Geſchlechts,

H mit dem einzigen Ausdruck von vielen andern un
H terſcheiden und zeichnen: Ein freches Volk.

HIJn dieſer Frechheit und Leichtſinnigkeit artete al

vH les
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„dles gegen Gott und Menſchen aus. Gegen
„Handhabung der Gerechtigkeit und Zucht, dar
»auf unſere Vatter hielten; Pflicht, Eidſchwur,
„Gewiſſen, Wahrheit, Ernſt, Wohlanſtandig-
„keit, waren ein Hohngelachter; Religion und
Tugend mußte ſchweigen, denn es war boſe Zeit.

„JNun iſt es ganz gewiß, daß ſich zu der Verbeſ—
„ſerung dieſer Frechheit im ganzen nichts beſſers

„ſchickt, als ein Verhangnis großer und allgemei

H ner Trubſalen. Denn wenn bey ſolchem Leicht-—

H ſinn die Zeiten des Seegens immer fortdauren
„ſolten, ſo wurde er gewaltig zunehmen, und bis
H zu dem hochſten Gipfel der Bosheit ſteigen.

Es ware zu wunſchen, daß wir nicht alles
dieſes auch von unſren Gegenden ſagen mußten,

und es iſt klaglich, daß auch wurklich unter der
ſchon uber uns verhangten und uns druckenden

Plage, der Leichtſinn nicht nur allein noch fort
wahret, ſondern ſo gar bey vielen noch hoher ſtei—

get; Allein ich will noch eine Beobachtung ma—
chen. Gleichwie der Herr Ortmann Leichtſinn
und Frechheit vor dem großen Hauptſchwung der
Denkungsart der Menſchen in ſeinen Gegenden
angiebt; ſo ſage ich, in den unſrigen beſtehe ſol—

B 2 cher
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cher in der Wolluſt und Ueppigkeit. Konte Gott
wohl ein geſchickteres Mittel erwahlen, dieſen

Sunden einen Damm vorzulegen, als uns mit
Theurung und Mangel zu ſtrafen. Jch weis wohl,
daß es noch freche Seelen, ſteinerne Herzen bey

dem Elende ihrer Nebenmenſchen gibt, welche

nicht darauf: merken, und: weil ſie es, ſelbſt noch

nicht fuhlen, in ihrer Bosheit fortfahrren. Al—
lein es wird die Reihe auch an ſie kommen, und
wenn ſie ſich nicht beſſern, ſo werden ſie es gewis

noch fuhlen empfindlich genug fuhlen.
Hernach iſt es gar keine Folge, dieſes oder

jenes Land, wo eben ſo groſſos Verderben herr—
ſchet als bey uns, iſt noch nicht mit ſolchen Stra

fen heimgeſucht worden., alſo darf. man auch nicht

ſagen, daß ſie bey uis eine Folge uuſrer bis auf
den Gipfel geſiiegnen Bosheit ſeyen. Der allge—
meine Gerichtstag wird noch. nicht gehalten, und

der Allmachtige, welcher nichts ohne weiſe. Abſich-

ten thut, hat auch ſeine Urſachen, warum er die—

ſes oder jenes Land eher als ein anders, ſeine
Strafen fuhlen laſſt. Ditejenige welche ſich ver—
ſchuldet haben, und muthwillig in ihrer Verſchul—

dung fortfahren, werden nicht verſchonet bleiben.

Und



VUund dabey iſt es nicht unumganalich nothig, daß
alle Gegenden in welchen die Bosheit anf gleichen

Grad geſtiegen iſt, auch gleiche Strafmirtel füh—

len muſſen. Der Hochſte hat unzehlige Mittel,
Krieg, Hunger, Peſt, Theurung, Krankheiten,
Mangel, Fener, Luft, Waſſer, alle Elemente,
alles was in der Natur iſt, muß ſeine Befehle
ausrichten, Die Gegenden, deren ich obenge—

dacht habe, wurden mit dem entſetzlichen Kriege

und der Zerſtorung, welche ſolcher allezeit nach

ſich ziehet, heimgeſucht; Wir mit Theurung und
Maugel des Brodtes. Jtalien vor einigen Jah—

ren mit Hunger, Pohlen, das ungluckſeelige Poh—
len, wurklich mit denen drey groſten Land-Plagen

zugleich. Und diejenige, welche bisher verfchont

geblieben ſind, werden gewiß auch nicht verſchont
bleiben. Wenn Sie ſich nicht beſſern, werden ſie

auch alle alſo umkommen. Alſo halte ich dafur,

der Einwurf werde gehoben ſeyn, daß man die
uns betrefende Plage, nicht als eine Strafe unſ—
rer Sunden anzuſehen habe, weil andere Lander

davon verſchonet bleiben.

Doch,. wird vielleicht jener aus der Ferneyi—
ſchen Schule entſproſſene Naturkundiger, jener

B 3 in
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in der Geſellſchaft der Mode-Philoſophen gebilde—
te ſtarke Geiſt ſagen, was iſt denn beſonders da—

bey, wenn dieſe oder jene Gegend mit Theurung
und Mangel heimgeſucht wird, gehet dieſes nicht

ganz naturlich zu Denn dieſe Herren ſind ſo
tiefſinnige Naturforſcher, daß ſie der gottlichen
Vorſchung ganz und gar keinen Platz mehr laſſen

Haben wir in den Geſchichten nicht Beyſpiele ge—

nug, von auſſerordentlicher Theurung von
Hunger, wovon der gegenwartige Mangel, nicht

einmal ein Schatten iſt? Wie kan man alſo ſo
oftmalige, ſo ganz naturliche Folgen, ſchlechter

Anſtalten, ſchlechter Einſichten, oder wie ſonſt
die Umſtande beſchaffen ſind, vor etwas uberna—

turliches, vor gottliche Strafen ausſchreyen?

Jch ſolte zwar dieſem Herrn nicht antworten,

denn derjenige, welcher eine gottliche Vorſehung
und folglich Gott ſelbſt laugnet, und die Natur,

ohne daß er ſelbſt einen deutlichen Begrif von dem

jenigen, was er unter dieſem Worte verſtehet,
geben kan, zu ſeinem Gott macht, iſt keiner Ant
wort werth. Mit Leuten die muthwillig blind ſeyn

wollen, muß man nicht ſtreiten, ſondern ihnen

ſelbſt uberlaſſen, wie fie ihre verwirrte Jdeen, in

ihren
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ihren verwirrten Kopfen aus einander wickeln kon

nen. Doch ſchwacher Gemuther wegen, welche
leicht auf Jrrwege gerathen konnen, will ich nur
ein paar Worke, mit meinem eingebildeten Herrn

Philoſophen ſprechen.

Die hochſte Weisheit bedienet ſich keiner an
drer als naturlicher Mittel, zu Ausfuhrung ihrer
Abſichten. Mur in ganz auſſerordentlichen Fallen,

wo dieſe nicht zureichend ſind, verrichtet ſie Wun

derwerke. Dies iſt eine ſo wohl bey geſunden Phi
loſophen „als grundlich denkenden Theologen, aus—

gemachte Sache. Um die wohlverdiente Strafe
uber uns zu verhangen, war kein ubernaturliches

Mittel, kein Wunderwerk nothig. Die Vorſe
hung wendete gemeine und naturliche Zufalle da

zu an. Jch werde von denenſelben, als den beſon
dern Urſachen des gegenwartigen Elendes, in mei

nem zweyten Briefe reden. Jn ſo fern haben

Sie alſo recht, Herr Philoſophe, daß alles ganz
naturlich und ohne Wunderwerk zugehet. Aber,

wenn Sie daraus folgern wollen, daß dieſe boſe

Zeiten keine Strafe fur unſre Sunden ſey, daß
Gott nicht ſeine Strafhand anch in dieſen naturli—

B 4 chen
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chen Urſachen, welche gerade zu dieſer Zeit zuſam—

men treffen mußten, zeige, ſo irren Sie ſich ſehr.

Sagen Sie mir, woher kam es, daß dieſe
Theurnnug und dieſer Mangel, ſo plotzlich gleich—
ſam vem Himmel fiel? woher kam es, daß wir
ohne Krieg, Miswachs, oder dergleichen empfun—

den zu haben, auf einmal in einem ganzlichen
Brodmangel gerathen? Konte denn niemand die—

ſen aus vorhergehenden Zeichen voraus ſehen?
Ey, unter ſo vielen klugen und weiſen Leuten,
wie Sie und ihres gleichen ſind, wurde doch wohl

einer nachgedacht hoben, und auf die nothigen An—

ſtalten, dem drohenden Uebel abzuhelfen, bedacht

geweſen ſeyn. Aber nein! plotzlich werden wir
mit dieſer Plage uberfallen, und da wir dachten
wir ſtud ſtille, es iſt kein Ungluck zu furchten,
ſiehe ſo ſchwebte ſie uber unſren Kopfen, und
brach auf einmal herein. Und warum traf ſte ge—

rade unſre, ſonſt mit Fruchten ſo geſtegnete Gegen
den Warum ſpuret und empfindet man den
Mangel, juſt da, wo man zuwor Ueberfluß an
Korn hatte? Warum muß man Brod in denen—

jenigen Landern ſuchen, welche ordentlicher Weiſe,

kaum Frucht genug vor die Halfte ihrer Einwoh

ner
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ner haben, und welchen wir ſo oft von unſrem
ueberfluſſe haben zukommen laſſen? Wahrhaftig!

wenn man alles dieſes ohne Vorurtheil betrachtet,
ſo bleibet uns nichts mehr übrig, als zu ſagen:

Siehe dies iſt Gottes Finger.
Soviel halte ich fur genug von der allge—

meinen Urſache unſres gegenwartigen Jammers.

Jch habe Jhnen gleich zu Anfange verſprochen,
auch von den beſondern Urſachen deſſelbigen et—

was zu ſagen. Jch. werde dieſes Verſprechen in
meinem folgenden Briefe, ſo viel moglich zu er—

fullen ſuchen. Begnugen Sie ſich indeſſen mit
der Theologiſchen Betrachtung, dieſes Briefes;
in dem folgenden werden Sie politiſche und mo
raliſche Anmerkungen finden. Sie haben von
mir verlgngt, daß ich Jhnen meine Gedanken
uber diefen Gegenſtand ſchreiben ſolle, ich habe

alſo auch ein Recht zu verlangen, daß Sie meine

Briefe leſen.

5B5 Zuwey
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e

Zweyter Brief.

ſs iſt mir ſehr angenehm zu vernehmen, daß
CE Jhnen, wertheſter Freund, mein voriger

Brief keinen Verdruß verurſacht hat. Jch hoffe,
da ſolches bey demſelben nicht geſchehen iſt, es
werde ſich nun noch weniger ereignen. Denn von
Strafen des Hochſten uber die Sunden, horen
wir fleiſchlich geſinnte Menſchen, doch immer nicht

gerne reden. Wenn uns Unfalle begegnen, ſo ſu
chen wir immer die Hand Gottes davon auszüu—
ſchlieſſen, weil es uns unangenehm iſt, daß wir
uns vor Sunder erkennen ſollen, und wir ſchrei—

ben ſolche lieber ganz naturlichen Urſachen, oder
einem blinden Ohngefehr zu. Es iſt zwar wahr,

auch die gegenwartige Plage hat ihre naturliche

urſachen; aber dieſe Urſachen mußten ſich in dem
Zuſammenhange der Dinge, gerade zu der Zeit er

eignen, da der Allmachtige beſchloſſen hatte, uns

die Strafe uber unſre Sunden fuhlen zu laſſen,
und ſie mußten die Mittel dazu ſeyn. Sie konten
ihre Wirkung nicht cher und nicht ſpater als in dem

Zeit



Zeitpunkte haben, welcher von Gott beſtimmt war.

Sie verlangen von mir, ich ſolle fortfahren, Jh
nen auch meine Gedanken von den beſondern Urſa

chen, des herrſchenden Mangels und der Theu—
rung, zu entdecken; Jch will Jhr Begehren erful-
len, und Sie werden es nunmehr nicht mehr mit

einer theologiſchen, ſondern mit moraliſchen und

politiſchen Urſachen, zu thun haben. Stimmen
gleich vielleicht meine Gedanken, nicht mit der
ſchonen Lebensart, oder den Grundſatzen einiger
Kameraliſten uberein; ſo muſſen Sie ſolches einem

Manne, der ſchon ſo lange auf dem Lande wohnet,

verzeihen. Vielleicht aber finden Sie doch viele
Wahrheiten. Ein Mann, welcher ſich fleißig be—

arbeitet, Erfahrungen zu machen, und Schluſſe

daraus zu ziehen; und denen Urſachen und Trieb—
radern, wichtigen Bezzebenheiten, ohne Vorurtheil

nachzuſpuren, kan doch immer neue Wahrheiten

entdecken, welche von andern theils nicht eingeſe—

hen, theils, um ihrer NebenAbſichten willen,

nicht geſagt werden wollen.

Wenn ich denen beſondern und naturlichen
Urſachen, der unter uns herrſchenden Plage nach-

denke,
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denke, ſo dunket mich, es ſeyen derſelben haupt—
ſachlich dreye.

J. Ueppigkeit und Verſchwendung.
II. Geitz und Wucher.
III. Leichtſinn und ſchlechte Vorſorge.

Wir wollen dieſe drey Klaſſen etwas weitlauftiger
betrachten, wobey ſich ſchon Gelegenheit finden
wird, auch noch von andern geringern, hieher
einſchlagenden NebenUrſachen, zu reden.

Die Ueppigkeit und Verſchwendung, wo
durch ich dasjenige verſtehe, was man ſonſt mit

dem einigen Worte, Luxus ausdruckt, hat unter
denen Politikern einen großen Streit erreget, ob

ſie einem Staate vortheilhaft oder ſchadlich ſeye.
Viele haben ſich vor das erſtere, viele auch fur

das leztere erklarett.. Jch halte es mit dieſen,
und die Erfahrnug beſtarket mich darinne.
Die allzugroße Ueppigkeit, iſt allezeit ein Vorbothe
des Untergangs der Staaten geweſen, und ſolcher

hat niemals ermangelt, ſich in kurzer Zeit einzu.
finden. Man durchleſe die ganze Geſchichte, nicht

ein einziges Beyſpiel wird man finden, welches
meinem Satze widerſpricht. Perſien, mußte vor

einer Handvoll Griechen erliegen, als es die Uep

pugkeit
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pigkeit. auf den hochſten Grad getricben hatte;
Griechenland fiel, als es die Sitten der Perſer
annahm. Lacedamon insbeſondre fiel, als es die

rauhe Sitten des Lycurgs verließ. Egypten muß—
te ſich dem Joche der Romer unterwerfen, als es

in Ueppigkeit verſunken war, und die wolluſtige
Klevpatra in einem Trunke eine Tonne Goldes
verſchlucken konte. Rom, das ſtolze Rom, muß—
te ſeinen Hals dem Joche der Barbaren unterwer—

fen, als Wolluſt und Verſchwendung in denſſel—
ben guf das hochſte geſtiegen waren. Benyſpiele
aus der neueren Geſchichte enthalte ich mich anzu—
fuhren:. Sie ſind aber nicht ſelten, und auch de—
nenjenigen, welche nur wenige Blicke in die Ge—

ſchichte der Volker gethan haben, genugſam be—

kannt. Auf dem Bette der Ueppigkeit, ſagt Joung

in ſeinem Centaur, ſind die groſte Konigreiche
verſchieden.

Veberhaupt geben die Vertheidiger der Uep—
pigkeit und Verſchwendung vor: Sie beforderten
den Umlauf des Geldes, und machten, daß die

Reichthumer der groſſen, unter die armern ver—

theilt wurden; Sie beforderten die Bevolkerung
des Landes, weil dadurch viele Fremde, in Hof.

nung
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nung Geld zu verdienen, herbey gelockt wurden,
um ſich im Lande niederzulaſſen; und endlich wur—

de eben dadurch, auch der Flor und die Aufnahme

aller Fabriken und Manufakturen, befordert, wel—

che immer Gelegenheit fanden, ihre verfertigte Ar

beit abzuſetzen, und dadurch vielen tauſend Arbei—

tern Brod zu verſchaffen. Jch will nur ganz kurz
etwas auf dieſe Grunde antworten, weil eine aus—

fuhrliche Abhandlung dieſes Gegenſtandes, nicht
zu meinem Zwecke gehoret. Doch eben in Anſe

hung deſſelben, darf ich nicht ganz davon ſtille,
ſchweigen.

Man ſagt, der Luxus befordere den Umlauf
des Geldes, und vertheile das Geld der Reichen

unter die Armen. Dieſes iſt offenbar falſch.
Denn nur diejenigen genieffen der Verſchwendung
der Reichen, welche neue Moden, neue Erfindun—

gen aufbringen, wodurch Pracht und Wolluſt ver
gnuget werden. Und an ſtatt, daß der Umlauf

des Geldes ſolte befordert werden, ſo verſchwindet
ſolches ganz. Es wird fur unnutze Dinge aus dem

Lande geſchleppt, und die Arme im Lande werden deſ

ſen nicht froh, und die Reichen verarmen noch dazu.

Denn, mit wahrem Betrubnis ſage ich es, dieſe

Uep



Thore dem andern nachthun will, und ſolche Leu—

te, welche ſonſt ihr ganz gemachliches Auskommen
haben konten; ſturzen ſich muthwillig ins Verder—

ben, um andern gleich zu ſeyn. Und wer be—
kommt denn das Geld, welches die Reiche ver
ſchwenden; etwa der Arme? Nein, nur derjenige,

welcher etwas zu ihrer raſenden Begierde uppig zu

leben, beytragen kan. Putzmacherinnen und Fri
ſeurs, haben jetzt die eintraglichſte Handthierun—

gen. Wenn ſie Erfindungsreiche Kopfe haben,
und die Geſchicklichkeit beſitzen, andern glauben zu

machen, daß ihre tolle Erfindungen die neueſte
Pariſer Moden ſeyen, ſo iſt ihr Gluck gemacht.
Der ungluckliche Soldate aber, der arme Gelehrte,
der durftige Ackersmann o die mogen verhun

gern, warum beſitzen ſie nicht mehr Verſtand, als
daß ſie ſo brodloſe Handthierungen ergreifen. Die
Thorheit, welche bey uns herrſchet, iſt ſo hoch ge

ſtiegen, daß ich Leute kenne, welche eben nicht das,

zu der im Schwange gehenden Ueppigkeit, erfor—
derliche Vermogen beſitzen, und ſich daher lieber
an dem nothwendigen abbrechen, und kaum genug

eſſen, damit nur ihr Kleid nach der Mode ge—

macht
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macht, ihre Schuhe nach einem Modeleiſten ver—

fertiget, ihre Haare nach der Mode friſirt, ihre
Hauben nach der Mode aufgeſteckt, und ſie mit

einem Wortz rechte Mode N— ſeyn muogen.
Bey demjenigen was ich Jhnen bisher geſagt ha—
be, uberlaſſe ich es Jhrem Urtheil, ob nicht der

Umlauf des Geldes durch die Ueppigkeit gehemmt
wird? ob die Aermere des Ueberfluſſes genieſſen?

ob nicht mancher Reiche arm wird?
Hernach, ſolle nach dem Vorgeben der Ver—

theidiger des Luxus, derſelbige die Vevolkerung
des Landes, durch die Menge der Fremden, welche

dadurch um Geld zu verdienen, herbey gezogen
werden, befordern. Hierauf iſt leicht zu antwor

ten. Was ſind es fur Leute, ſagen Sie mir doch,
welche auf dieſe Art herbey kommen? Sind es nchit!

meiſtens ſolche, welche wenn ſie durch unſere Thor

heiten, ihre Beutel genug geſpickt haben, wieder
ihrem Vatterlande zueilen, um daſelbſt die ſo leicht

erworbene Summen, welche ſie vorausgeſchickt ha

ben, mit Gemachlichkeit verzehren zu konnen? Und
im Lande ſelbſt iſt der herrſchende Luxus, die groſte

Hindernis der Bevolkerung. Jch habe ſchoneoben
geſagt, es will immer einer es dem andern gleich—

than
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chun. Der koſtbare Unterhalt, der Aufwand auf
den Tiſch, die Kleidung, die Wohnunag, ſchrecket

ohne Widerſpruch, ſehr virle vom Heurathen ab,
ſetzen Sie die groſſe Anzahl der Bedienten hinzu,

welche, wenn ſie anders Dienſte haben wollen,
unverheurathet bleiben muſſen; und wenn man
auch armen Leuten das Heurathen erleichtert, ſo

wird dadurch nur die Zahl der Bettler vermehret,

und Leute von gewiſſem Stande, laſſen es wohl
bleiben; daß ſie ſich doppelte Laſt aufburden ſolten;

Sie wiſſen ſich ſchon auf andre Art zu helfen; und
dadurch wird auch noch vielen andern Laſtern eint

freye Bahn geofnet. Jch konte noch hinzuſetzen,
daß auch die Kinder, durch eine nach der Ueppigkeit

eingerichtete Erziehung, Weichlinge und Schwel—

ger werden, und auch dadurch die Bevolkerung
verhindert wird. Sie verſtehen mich ſchon, wer—

theſter Fteund! es iſt hier der Ort nicht, alles
weitlaufig auseinander zu ſetzen.

So wenig aber die Ueppigkeit zur Bevolke—
rnng bentragt, ſo wenig tragt ſie auch zur Aufnah

me der Fabriken und Manufakturen bey. Zur

Noth lieſſe ſich ſolches endlich noch von einem Lan
de ſagen, in welchem alle zur uppigen Mode geho

C rigen
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rigen Zeuge, ſelbſt verfertiget wurden; da aber
dieſes bey uns nicht iſt, ſo kan der Luxus nichts im

geringſten, zur Erhaltung unſter Fabriken und

Manufakturen, beytragen. Wir verfertigen
meiſt ſolche Zeuge und andre Waaren, welche unſ—

ren uppigen Wolluſtlingen zu ſchlecht ſind; dazu

kommt noch die Verachtung alles deſſen, was ein

heimiſch iſt und nicht nach fremder Luft riechet.
An ſtatt alſo, daß dadurch der Abſatz unſerer Pro

dukte ſolte vermehret werden, wird er vermindert.

Man hat nicht mehr ſo viele Arbeiter nothig, und
die Manufakturen, an ſtatt empor zu kommen,

nehmen ab.

Der unſterbliche Verfaſſer des AutiMa—
chiavels ſagt: „Die Verſchwendung, ſo aus
dem Ueberfluffe entſpringt, und den Reichthum
Hdurch alle Adern eines Staats treibt, ſetzet ein

vgroſſes Reich im bluhenden Stand. Gie ver
„mehret die Bedurfniſſe der Reichen, um ſie eben

Jdadurch mit den Armen deſto genauer zu verbin—

den. Wenn ein unvorſichtiger Staatsmann
„ſich einfallen lieſſe, aus einem großen Reiche die

„Verſchwendung zu verbannen, ſo wurde dieſes
nKReich matt und kraftlos werden.Alles dieſts

iſi



iſt richtig: aber es gehoren zwey Dinge dazu: Ein

groſſes Reich, und ein Reich, welches das—
jenige was zur herrſchenden Verſchwendung

gehoöret, in ſich ſelbſt berfur bringt, oder
zum wenigſten vor ſeine eigene Produkte von
andern erhalten kan, ohne daß es nothig iſt,

ſolche Dinge mit baarem Gelde zu bezahlen.
Jezt machen Sie ſelbſt die Anwendung, von dem
was ich geſagt habe, auf unſre Gegenden.

Es kommt nun darauf an, darzu thun, daß
eben dieſe Ueppigkeit und Verfchwendung, eine von

denen mittelbaren Urſachen des herrſchenden
Mangels iſt. Sie, konnen mir nicht laugnen,
liebſter Freund, daß ſie ben uns faſt auf den hoch—

ſten Grad geſtiegen iſt. Ohne nun etwas mehr
von der Gottlichen Strafe zu gedenken, welche der

Uebermuth der Menſchen allezeit nach ſich gezogen

hat, ſo betrachten Sie nur einmal, was für er—
ſtaunliche Geld-Summen aus unſren Landern zur

Vergnugung der Ueppigkeit hinaus geſchleppet
werden.

Was koſten nicht, nur die zu der Kleidung
unſerer Frauekzzinimer nothige Zeuge, von denen

kein einiger in unſren Gegenden verfertiget wird?

C2 Was
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Was koſten nicht die koſtbare Spitzen die goldene
und ſilberne Treſſen? die Waaren von Seide und

Sammet uberhaupt? Dis gehoret nur zur Klei—
dung. Was koſten nicht fremde Speiſen und
Weine? Koffee, Chokolade, Zucker und koſtbare
fremde Gewurze? Sagen Sie mir, ob wir uicht
alle dieſe Dinge fur baares Geld von unſren Nach

barn erkaufen muſſen? und alle dieſe Summen ſind

fur uns verlohren. Denn wo ſind unſre Produk—-
te, welche wir dagegen an unſre Nachbarn ver—

handeln konten? Zween oder drey Artikel, und
dieſe noch von ſehr geringem Werthe, dis iſt es

alles.
Die Ueppigkeit hat uns alſo des Geldes be—

raubt, daß wir nun im Nothfalle keines haben
um Brod anzuſchaffen. Jch laſſe es gelten, daß
einige Kaufleute dabey reich geworden ſind; aber

machen denn dieſe den ganzen Korper eines Staats

aus? Doch auch noch auf eine andere Art iſt die
Veppigkeit eine Urſache des Fruchtmangels. Wie
viele, wenn ſie ihr vorrathiges Geld verſchwendet
hatten, ſchlugen mit ihren Fruchten los, und ver

kauften alles was ſie hatten, an Auslander, wel

che ihnen mehr als die Einwohner des Landes da

für



fur bezahlten, um nicht von der in ihrer Einbil—
dung ſchon erſtiegenen Hohe, wieder herab zu ſtur.

zen. O Sie glauben nicht, was fur eine Menge
von Fruchten auſſer Landes verkauft wurden, und

wir Landleute wiſſen es am beſten. Ferner, wie
mancher von geringerer Gattung, hatte nicht noch

Vorrath, ſich und die ſeinigen noch ein paar Jah
re hindurch zu erhalten. Er verkaufte alles, um

ſich Kleiber nach der Mode anzuſchaffen. Jch
will nicht geringer ſeyn, ſagte er, als andere. Al
lein die Noth kam ſchnell, plottzlich uberfiel ſie uns.
Jezt. hat er weder Geld, Brod zu kaufen, noch
Korn ſolches backen zu laſſen. Und wie viele Frucht

wurde nicht unnothiger und unnuzlicher weiſe zu

Starke und Haarpuder vermahlen? Lachen Sie
nicht, mein wertheſter! Ob dieſes gleich keine Haupt

urſache des Getraide Mangels iſt, ſo iſt ſie doch
auch ein Zweig von dem allgemeinen Stamme, wel

cher ſich in gar viele Aeſte verbreitet. Und wenn

Sie die Conſumtion von Puder und Starkmeel,
nur auf ein Jahr lang, uberrechnen wolten, ſo
wurden Sie erſtaunen.

Jch glaube nunmehr dargethan zu haben, daß
Ueppigkeit und Perſchwendung eine von den Haupt

C 3 urſachen



38 22urſachen des gegenwartigen Mangels iſt. Und dieſer
iſt in den weiſen und gerechten Gerichten Gottes ei

ne Strafe derſelben. Dieſe Strafe wird auch nicht
eher aufhoren, als bis jene wieder gemaßiget wer—

den; wozu es chriſtliche Theologen an Ermahnun—

gen, und Staatsverſtandige Manner an weiſen
Anſtalten, nicht ſolten ermangelu laſſen: Denn es
giebt noch genug Mittel, dieſen ſo ſehr eingeriſſe—
nen ſchadlichen Laſtern wieder abzuhelfen.

Ich komme nunmehr auf die von mir ange—
gebene zwote Urſache der eingeriſſenen Theurung,

namlich den ſchandlichen Geitz und Wucher. Und,
mochte ich doch nicht gezwungen ſeyn, von einer

Sache zu reden, wovon man unter Chriſten gar
nichts horen ſolte, auch bey dem wurklich ſchon

vorhandenen Elende, dauret dieſer Geitz und Wu
cher noch fort.

Es iſt Jhnen ganz wohl bekannt, daß unſre

Gegenden nicht allein in Anſehung des Getraides

die geſeegneteſten mit ſind, ſondern daß wir auch
bey guten Jahren, andren noch abgeben konnen.

Jch bin alſo weit davon entfernet, zu tadeln oder
zu verwerfen, wenn ſich gewiſſe Leute, welche ent-

weder ſelbſt, viele und ergiebige Aecker beſitzen, dder

ſonſt
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ſonſt Gelegenheit dazu haben, einen Vorrath von
Getraide anſchaffen und ſolchen aufbewahren, um
ihn wieder zu verkanfen, und einen erlaubten Ge—

winn daraus zu ziehen. Es kommt nur auf die
Art an, wie ſolches bewerkſtelliget wird. Aber Sie
wiſſen, wie es bey uns zugieng.

Wir haben dergleichen Kornjuden genug, wel

che vor einigen Jahren, ben wohlfeilem Preiſe, eine

große Menge Getraide aufkauften. Sie hatten da
zumal die beſte Gelegenheit dazn. Der gemeine
Mann, welcher einige Scheffel ubrig hat, macht

ſolche gerne zu Gelde, um ſeine ubrige dringende
Ausgaben beſtreiten, um ſeine hohe Steuren und

Abgaben zahlen zu konnen. Da waren iunin unſre

Wucherer gleich bey der Hand. Sie wußten voll-

kommen wohl, wo dergleichen Leute zu finden wa

ren, welche aus Noth ihre Fruchten losſchlagen
mußten. Das Geld war rar, die arme Leute wuß—

ten nicht, wo ſie ihr Getraide anbringen ſolten.
Der Wucherer ſtellete ſich, als wenn er ſich nicht
viel darum bekummerte, blos aus Mitleiden mit

ihnen, wolte er ihnen daſſelbe abnehmen. Wolten

ſie Geld haben, ſo mußten ſie es ihm um den nie
drigſten Preis uberlaſſen. Oefters ſchoſſen ſie auch

C a dem



49 rnnnndem armen Landmann, der nichts zu leben hatte,

Geld auf ſeine zukünftige Ernde vor, und er mußte
nicht wieder mit Gelde, ſondern mit Fruchten be—

zahlen. Durch ſolche, und noch ſehr viele Mittel
von gleicher Art, hauften ſie erſtaunlichen Vorrath

zuſammen. Vielleicht in der Abſicht, denſelben bey

ſich ereignender Gelegenheit, mit Vortheil wieder

an ihre Mitburger zu verkaufen? Nichts weniger:

ſie verkauften ihn mit doppeltem und dreyfachem

Gewinnſte, auſſer Landes, und wie viele tauſend
Scheffel wurden nicht bey dem damaligen Mangel

in Jtalien, durch die Schweiz dahin gefuhret?
Dadurch wurden unſre Gegenden von Vorrathe
entbloſſet, und bey uns Mangel verurſacht.

Eine andere Gattung von dieſen ſchandlichen

Wucherern und Geitzhalſen, fullete ebeufalls ihre

Boden, durch die ſchon erwehnte Mittel, mit Ge—
traide an, allein ſie hatten eine andre Abſicht. Sie

wolten daſſelbige nicht ſo gleich wieder verkaufen;

Sie wolten es ſo lange liegen laſſen, bis es ihnen

hundertfaltigen Nutzen bringen wurde. Dieſe ſind
es eigentlich, welche den Preiß des Getraides ſo hoch

getrieben haben. Dieſe ſind es, welche auch bey

fchon zunehmender Noth, nicht einen Scheffel von

ihrem
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ihrem Vorrathe verkaufen wolten, in Hofnung den

Preiß immer hoher zu ſteigen. Ja, ich ſchame
mich es zu ſagen von dieſen findet man noch,
auch. bey dem ſchon ſo ſehr uberhand genommenen

Mangel, welche dem ohngeachtet, von ihrer ein—

mal ergrifenen ſchandlichen Handthierung, nicht

ablaſſen. Welche noch wurklich, ohngeachtet ihres
da liegenden groſſen Vorrathes, ſich weigern, den—

ſelben nach der eingefuhrten Tare zu verkaufen;
welche in Hofnung, ſich des Elendes ihrer Mitbur
ger, recht zu ihrem Nutzen zu bedienen, ihzrre Korn—

boden wie ihre. Herzen verſchlieſſen. Sind ſie Men
ſchen? Sind ſie Chriſten? Doch ſie muſſen beedes

wohl ſeyn. Wer wolte es wiederſprechen? Es befin

den ſich angeſehene Leute unter ihnen.

Soo lange dieſem Unweſen nicht geſteuert wird;
und man hatte demſelben ſchon vorlangſt ſteuren
ſollen; ſo lange wird auch keine freudige Ausſicht

zu hoffen ſeyn. So lange man dem Geitz und Wu
cher freye Hande laſſet; ſo lange wird der arine Un

terthan, der Fruchte, welche er im Schweiſſe ſei
nes Angeſichts gebauet hat, nicht genieſſen konnen.

O mochte man doch jetzo die Augen erofnen, und ſe—

hen was zu unſrem Rathe dienet! O mochten doch

C5 dieſe
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dieſe Geitzige, dieſe Wuchrer, bedenken, was fur
ein ſchweres Urtheil uber ſie ausgeſprochen iſt, und

ergehen wird.

Ein recht wichtiges Beyſpiel, des Geitzes
und der Begierden zum Wucher, welches ſich noch
dazu bey Leuten, von welchen man, dem auſſerli—

chen Anſehen nach es gar nicht hatte vermuthen
konnen, ereignet hat, kan ich nicht unterlaſſen an—

zufuhren. Sie, die ich meine, waren aus der zwey

ten von mir angefuhrten Klaſſe der Wucherer. Sie
wolten ihr Getrgide bis auf den hochſten Preis liegen

laſſen. Ohnvermuthet erhielten ſie Nachricht, von

der vorſeyenden Sperrung der Ausfuhr. Jch kan
zwar nicht gewis behaupten, daß Sie ohnvermu
thet Nachricht davon erhalten haben. Genug, lieber

als ihren Vorrath ihren Mitburgern um einen billi
gen Preis zukommen zu laſſen, ſchaften ſie denſelben

in aller Eile noch uber die Granzen, um auf jeden

Scheffel einen Gulden mehr zu gewinnen, und be

raubten alſo unſre Gegenden auch dieſes Vorraths.
Jeh habe niemals geglaubt, oder glauben konnen,

daß es Menſchen gebe, welche gar keine Ruhrung des

Gewiſſens verſpurten, aber nunmehr muß ich mich

ſolches bald uberreden laſſen.

Nehmen



Nehmen Sie nun dieſes alles zuſammen, wer—
theſter Freund! Setzen Sie noch ſo viele Nebenum—
ſtäude hinzu, welche ſich in einem Briefe nicht ſo
weitlaufig ausfuhren laſſen; Erkundigen Sie ſich
nach mehreren, in Anſehung dieſes verdammlichen
Wuchers; denn alle ſind mir nicht bekannt, und ſa—
gen Sie mir alsdenn, ob ich nicht recht habe, wenn

ich den Geizund Wucher als die zwote mittelba
re Urſache der allgemeinen Thenrung, angegeben
habe? Rechnen Sie nach, was füur eine entſezliche
Menge von Getrraide ſchandlichen Gewinnſtes we—
gen, hinaus geſchleppet, was fur eine Menge deſſel—
ben verkauft worden iſt, um die einmahl angewohnte

Ueppigkeit fortzuſetzen, oder den herrſchenden Geitz
vergnugen zu konnen; Und Sie werden erſtaunen,
daß man ſich ſo wenig Muhe gegeben hat, die uble
Folgen, einer ſolchen Sache zu verhindern.

Dieſes bringt mich ganz naturlich auf die drit
te mittelbare Urſache, der uns druckenden Strafe.
Den Leichtſinn nehmlich, und die ſchlechte Vor
ſorge. Man konte es lange voraus ſehen, was end
lich fur Ungluck entſtehen wurde. Man ſahe die
ſchwere Wolken lange von ferne, welche uns, mit
dem jezt ausgebrochenen Wetter bedroheten. Aber
ein SchwindelGeiſt wurde uber uns ausgegoſſen;
Kluge, Einſichtsvolle Manner; Manner, welche
das StaatsRuder der groſten Reiche fuhren konten,
dachten nicht darauf; Bey dem groſſen Haufen, herr
ſchete Leichtſinn. Das Ungewitter kam naher; es
wird bald vorbey ſenn, ſagte man. Aber gleich vom
Hagel ſchwangern Wolken, blieb es uber uns ſtehen,
und brach endlich auf eine ſchreckliche Art aus.

Jch



m

—Se

—Se

 —A:

44
Jch weis nicht wie es kam, und ich muß es noth

wendig der Verfugung Gottes zuſchreiben, welche
dieſe Zeit, welche wir beleben, zur Strafe uber uns
beſiimmt hatte, daß ſo gar niemand darauf dachte,
dem einreiſſenden Uebel, Einhalt zu thun. Man ſahe
wohl, wie ſich der Mangel nach und nach von allen
Seiten um uns herum auſſerte; und warum ſolten
ſolches ſo viele, ſonſt ſo vernunftige und kluge Leute,
nicht geſehen haben? aber kein Menſch dachte da—
rauf dem ſich nahernden Strome, in Zeiten ei
nen Damm entgegen zu ſetzen. Schon ſo lange
Jahre, waren unſre Gegenden mit allen auſſeror—
dentlichen Plagen, womit ſo viele andere ungluck—
liche Lander, heimgeſucht worden, verſchont geblie

ben. Wir hatten weder Krieg, noch Theurung, noch
anſteckende Seuchen, empfunden. Wir glaubten der
Sicherheit ini Schooſt zu ſitzen; und glaubten leicht—
ſinniger Weiſe, der bey unſten Nachbarn einreiſſen
de Mangel, werde uns nicht treffen. Ueppigkeit und
Verſchwendung, nahmen zu; Die Wucherer freue—
ten ſich, erkauften immer noch mehr Getraide, und

„ſchleppeten ſolches uber die Granzen, wo ſie ſo viel
als ſie wolten, daran gewinnen konten. Sie verklei—
nerten die anderwarts bereits herrſchende Noth. Sie
gaben groſſe Dinge von unſrem noch vorhandenen
Vorrathe fur; Sie wendeten mit einem Worte al
les an, ihren vor das gemeine Beſte ſo ſchadlichen
Handel, noch langer im Stande zu erhalten, und
der herrſchende Leichtſinn machte, daß niemand an die
bevorſtehende Gefahr gedachte.

Daher kam es denn, daß man ſich ſo gar nicht
bemuhete, derſelben vorzubeugen. Gewit, mein wer

theſter



theſter Freund; wir muſſ.n hierinnen eine beſondre
gottliche Schickung erkennen, und mochten wir
ſie doch erkennen, recht lebhaft davon geruhret wer—
den. An ſtatt ſich zu bemützen, bey noch vorhandenem
Vorrathe, unſre Vorrathshauſer immer mehr auf
den kunftigen Nothfall anzufullen, verkaufte man
vielmehr, von dem was wir noch hatten. Das Geld
war rar, man bediente ſich dieſes Vorwandes. Es
hies, man hatte keinen andern Weg, die benothigte
Summen herein zu ziehen. Es iſt auch wahr, daß
fich Auslander genug einfanden, welche uns unſre
Fruchten theuer bezahlten, aber wer zog den Nutzen
davon, als die ſchon etlichemale erwehnte Wucherer?
Und wo blieb dieſes Geld? das meiſte davon gieng
um die uberhand genommene Ueppigkeit zu vergnu—
gen, eben ſo geſchwind wieder in die Hande unſrer
Machbarn uber, als wir es von ihnen empfangen hat—

ten. Konte man nicht wenigſtens mit leichter Muhe
Anſtalten treffen; der Verſchwendung Einhalt zu
thun und das Geld dadurch bey uns zu behalten? Jezt
konten wir Getraide dafur kaufen.

Als der Mangel endlich zunahm, fieng man an
die Augen aufzuthnu. Nun wurde man erſt gewahr,
wie weit die Sache ſchon gekommen war. Diejenige,
welche noch Getraide vorrathig hatten, ſteigerten ſol—
ches auf einen entſetzlichen Preis. Und auch fur Geld,
welches doch faſt uberall fehlete, war nichts mehr zu
bekommen. Nunmehr fiengen einige Patriotiſche
Manner an, wieder die ſo gar uneingeſchrenkte Aus—
fuhr des Getraides zu reden. Allein noch konte es
nicht helfen. Einige Leute, welche ſelbſt etwas dabey

zu ſagen hatten, und mehr auf ihren Eigennutzen, als
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das gemeine Beſte ſahen, verhinderten die Ausfuh
rung aller guten Abſichten. Und wenn ſie weiter nicht

mehr konten, ſo ſchuzten ſie den Schaden vor, wel
chen das Herrſchaftliche Jntereſſe, durch Schmale

rung der Zoll. Einkunfte leiden wurde. Genug, die
Frucht Ausfulr wurde ſſo lange nicht verhindert, bis
weder unſre Nachbarn noch wir, mehr etwas auszu

fuhren hatten, und da ſieng man dieſelbe zu verbiethen
an. Jch alanbe daher, daß ich mit Rechte ſagen kan,
unſer Leichtſinn und di ſchlechte Vorſorge ſeyen
die dritte mittelbahre Urſache unſrer Plage. Al—
lein ich ſchreibe dieſes, wie ich ſchon geſagt habe, einer
beſondren Schickung Gottes zu. Denn wie ware es
ſonſt moglich, daß man ben ſo vieler groſſen und tiefen

Einſicht, nur bey einer ſo wichtigen Sache, die Au
gen hatte verſchlieſſen ſollen.

Konten wir uns nicht an dem Unglucke ſpiegeln,
welches vor einigen Jahren den RirchenStaat und
das Konigreich Neapelbetraf? Denn von Landern,
welche durch den verderblichen Krieg, in Theurung
und Mangel geſezt wurden, will ich nicht reden. Aber

in Jtalien konte man es ſehen, was es fur Un—
gluck nach ſich ziehet, wenn man nicht vorſichtig iſt,
wenn man keinen Vorrath aufs zukunftige erhalt. Es
iſt eine bekannte Sache, daß die vereinigte Nieder

lande mit ihrem eignen Getraide, kaum den dritten
Theil ihrer Einwohner ernehren konnen. Und deſſen
ohngeachtet treiben ſie einen anſehnlichen Getraide

Handel, in andre weit entfernte Lander. Jhre rechte
Kornkammern in Liefland und dem Pohlniſchen
Yreuſſen, ſind ihnen zwar jezt meiſtentheils verſchloſ
ſen, weil alles zum Unterhalte der Armeen aufgekauft

wird;



„wird,; allein ich getraue mir, es kuhnlich zu behaupten,
daß wenn auch die Sachen, noch einige Jahre, in
der nehmlichen Lage bleiben ſolten, ſich dennoch in de—
nen vereinigten Provinzien, kein Mangel an Brod
wird verſpuren laſſen. Warum? durch die weiſe Ver—
ordnungen des Staates und derſelben genaueVerfol—
gung, ſind ihreVorrathshauſer allezeit angefullt, und
man kan in auſſerordentlichenFallen, ſich allezeit Hul—
fe verſchaffen. Eben ſo verhalt es ſ.ch mit dem Kan

ton Bern. Jn der ganzen Schweitz iſt das Elend ſo
gros ja noch groſſer als in unſren Gegenden. Nur in
dieſem Kantone allein, verſpuret man keinen Mangel,
und das Brod iſt nur um etwas weniger im Preiſe ge
ſtiegen. Aber die Magazine waren beym Anfange der
Theuruna, wie allezeit im guten Stande. Jch weis
es wohl, in vielen, von denen jezt vom Managel gedruk—
ten GegendenOberdtutſchlandes, ſind ebenfalls ſchon
lange die weiſeſte Anſtalten getroffen worden, um ei

 ner kunftigen Theurung vorzukommen; Allein was
helfen alle Geſetze und Verordnungen, wenn es an der

Handhabung und Ausubnng derſelben fehlet.
Jch muß noch eines erwehnen, und Sie werden

dabey bemerken, wie wunderbar, ſich beny den gottli—
chen Rathſchluſſen, alle Umſtande vereinigen und zu
ſammen laufen muſſen, um die beſchloſſene Wirkung
verfur zu bringen. Gerade zu der Zeit, als ſich die
MNoth auszubreiten anfieng, faſſen die Kayſerin von

Rußland den Entſchlus eine Flotte in den Archipe
lagus zu ſchicken. Vor dieſe wurde eine Mienge

von Getraide in Jtalien erkauft, und Sie blieb noch
dazu eine geraume Zeit im mittellandiſchen Meere lie
gen. Dazumal wurden noch zu dieſem Endzwecke,

viele
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viele tauſend Scheffel in unſren Gegenden erhandelt.
Jezt, da Jtalien wieder in geſegneten Stande iſt,
kounen wir teine Zufuhr von daher erhalten. Die
Menge der Schiffe, mit welchen das Mittellandiſche
Meer ſo zu ſagen, bedecket iſt, und welche ſich noch
taglich vermehret, erfordert einen ſehr groſſen Vor
rath. Die Jtaliener verkaufen ihr Korn lieber auf
dieſer Seiten. Es wird ihnen theuer bezahlt, und der

J Transport iſt leicht. Ja was noch mehr iſt, da wir
4 vielleicht durch die Gnade der aroſſen Maria There

ſia, aus dein ſo fruchtreichen Hungarn einige Hulfe
harten erlangen konnen, ſo nothigen wichtige Umſtan
de, den Kayſerlichen Hof, ein groſſes Kriegsheer in
demſelbigen zufammen zu ziehen. Es iſt naturlich, daß

die Zufuhre fur daſſelbe ſehr groß ſeyn muß. Alſo
haben wir uns auch daher wenig Hofnung zu machen.
Schen Sie, mein Wertheſter! wie zu Erfullung der
gottlichen Gerichte, alle Umſtande ſich vereinigen

J

muſſen. Jch konnte Sie noch hundert andre kleine
Dinge bemerken laſſen, welche alle zu unſerer gegen
wartigen Noth beygetragen haben; allein ich wurde
zu weitlauftig; Jch will alſo hier abbrechen, und in
meinem nechſten, etwas von den Mitteln, dieſer
Plage abzuhelfen, ſagen.

Dritter
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Dritter Brief.
Maunmehr komme ich auf den wichtigſten Ge
o genſtand, deſſen Beantwortung, Sie,
wertheſter Freund! von mir verlangt haben. Er
iſt der wichtigſte und auch zugleich der nothigſte.

Aber die Mittel dem herrſchenden Elende abzu
helfen wie ſchwer ſind dieſe nicht zu beſtim
men. Dennoch will ich einen Verſuch wagen.
Es iſt die Pfllcht eines jeden Menſchen, ſo viel
an ihm iſt, den Jammer ſeiner Mitmenſchen, zu
vermindern; gutgemeinte Vorſchlage gehoren eben

falls dahin. Jch ſchmeichle mir alſo, Sie wer
den dieſem Briefe gleiche Nachſicht wie denen voe
rigen wiederfahren laſſen. Ein Mann der ſchon
ſo lange in der Einſamkeit lebet wie ich, verlernet

frehlich die feine Schreibart; doch wenn ich gleich
nicht nach dem Geſchmacke der ſchonen Welt ſchrei
be, ſo ſchreibe ich doch aus redlichem Herzen.

Jch ſagte, der Gegenſtand des gegenwartigen
Briefs ſeye der wichtigſte. Und was kan in der
That wichtiger ſeyn, als auf Mittel zu denken,
wie dem ſchmerzlichen Drucke, unter welchem ſo
viele tauſende von unſren Mitmenſchen ſeufzen,
abzuhelfen ſeyn mag? Jch zweifle ob Sie, da
Sie in der groſſen Stadt, ja ſo gar am Hoſe, le
ben, einige Empfindung von dem allgemeinen
Elende haben werden. Die Thranen und Seuf
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zer der Elenden, dringen nicht durch die ver—
goldete Thuren der Großen. Man verſchließet
ſie vor ihnen, um nicht in der ſtillen Ruhe geſto—
ret zu werden; Zuweilen iſt es zwar unvermeid—
lich, daß nicht die Klagen der Unglucklichen, bis
zu ihren Ohren gelangen. Allein man ſtellet ſich
die herrſchende Noth nicht in ihrer ganzen Große
vor; es finden ſich allezeit Leute, welche aus be—

ſondern Nebenabſichten, behaupten, daß die Sa—
che noch lange nicht ſo arg ſeye; auf den Tafeln,
der Reichen und in den galanten Gelſellſchaften,
laſſet ſich kein Mangel ſpuren; das Geld laufet
an den Spieltiſchen herum wie zuvor; man den—
ket alſo, die einlaufende Klagen, ſeyen wie ge—
wohnlich zu geſchehen pfleget, ubertrieben, um
groſſeres Mitleiden zu erwecken; und denket nicht
langer daran, als ſo lange man Zeit brauchet ſol—
che mit einen fluchtigen Auge zu uberleſen: und
alsdenn wenn ſie geleſen ſind, verhindern die
überhaufte Geſchafte, die Luſtbarkeiten, das Ge—
tummel des Hofes, daß man nicht mehr an eine
Sache gedenket, welche keinen Eindruck gemacht
hat.
O! nochten doch alle diejenige, welche noch

keine uberzeugende Empfindung von der ge—
genwartigen Nocth haben ſich encſchließen, ſo wie

ich thue, einige niedrige Hutten der Armen ben
gegenwartigen Umſtanden zu beſuchen; wahrhaf—

tig,



tig, die Menſchheit wurde in ihnen rege werden:
Jhr Herz mußte bluten, ihre Augen mußten mit
Waſſer erfullet werden, oder Sie mußten weni
ger als ein Menſch ſeyn. Glauben Sie mir,
mein Freund! das Elend iſt bey vielen Tauſenden
bereits bey nahe auf den hochſten Grad geſtiegen.
Wie viele kenne ich nicht, welche ofters acht Tage oh

ne einen Biſſen Brod ſind. Jch weis es wohl, daß
man ſein Leben auch ohne Brod erhalten kan. Aber

einmal ſind die Leute in unſern Gegenden daran
gewohnt, und hernach, wo ſollean Sie andre Le
bensmittel hernehmen? und wenn ſolche auch zu
bekommen waren, wo nehmen. Sie das Geld,

dieſelbe zu bezahlen? So lange das Brod beh
uns theuer iſt, ſo lange äſt alles theuer, und die
Noth treibt wirklich ſehon viele arme, Leute an,
ſonſt ungewohnliche Pflanzen, ja ſo gar  allerley
Arten von Gras, zur Speiſe zu genießen.

Der Gegeunſtand uber welchen ich Jhnen jetzt

ſchreiben ſolle, iſt alſo von großter Wichtigkeit:
Er iſt aber auch zugleich hochſt nöthig.. Betden
ken Sie, die entſetzliche Folgen, welche enrſte
hen konnen, wenn nicht bald Rath geſchaffet wird.
Die Noth nimmt zu; viele haben ſchon lange
nichts mehr, ſich Lebensmittel anzuſchaffen; viele
opfern vielleicht heute ihren letzten Heller dafur
auf; viele haben nur noch wenige Tage etwas ub
rig. Stellen Sie ſich alsdenn die Verzweiflung
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der beaugſtigten, mit Kindern beladenen Eltern
vor, wenn ſolche um Brod rufen; Sie ſelbſt ſind
nicht im Stande etwas anzuſchaffen auch durch
Arbeit nicht Jhre Durftigkeit, und von dem
erlittenen Mangel herruhrende Mattigkeit, be—
nimmt ihnen die Kraften dazu. Was ſollen die—

j ſe Ungluckliche beginnen? Vom Hunger gequalet,
ſuchen ſie ſich mit ungewohnlichen, ich will noch

J nicht ſagen, unnaturlichen Speiſen, zu ernah

n
ren. Dieſe verurſachen Krankheiten: bey feh.

J

lender Pflege und Wartung, bey der auſſerſten

5

Durftigkeit, konnen dieſe Krankheiten leicht an
ſteckend werden; und' was hatten wirinicht als1 noch zu befurchten?“

J

J Der Hunger hat kein Geſetze. Solte dem Man

ſi
gel nicht bald geſteuret werden, ſo wurde ſich bey

fl
vielen tauuſenden eine würkliche Hungersnoth im

un!
eigentlichen Verſtande eteignen. Alsdenn wur

J den unferẽ: Straſſen mit Dieben und Raubern er
J fullet: Jeyrni! Die offentliche Ruhe und Sicher?

heit wurde vollig geſtoret werden;  man, wendet
Alles, auch die verzweifelteſte Mittel-an, ſein Le

1

u ben zu erhalten; der. Hunger furchtet ſich vor keñ

J
r nen Strafen. Und kan man wohl nach der Ge—

rechtigkeit, denjenigen welcher etwas raubet, um
j' ĩ ſein Leben zu erhalten, mit ſolcher Strenge beſtra
J fen, als wie den, welcher aus bloßer Begierde,

nach ſeines Mitburgers Gut, ihn deſſelbigen zu

J berau2
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berauben ſucht? Denken Sit, an alle die klag.
liche Beyſpiele aus den Geſchichten, von den
entſetzlichen Jammer, welcher durch den Hunger

verurſachet worden iſt. Rauberey, Mord und
Todſchlag, endlich Aufuhr und Emporung, herr
ſcheten aller Orten. Hat man nicht noch in neue
ren Zeiten, in denen Jahren 1709. und 1726.
ben der ſonſt alles zu ertragen gewohnten franzo.

ſiſchen Nationen, geſehen, wie weit der Hunger
das Volk treiben kan? Von anſteckenden Krank.
heiten habe ich ſchon etwas erwehnet, und wie
leicht kan aus deuſelben eine Peſt entſtehen? Und

alle dieſe betrubte Scenen ſtellet uns unſere Aus.
ſicht in das Zukunftige auch vor, wofern nicht bald
Rath geſchaffet wird. Es iſt aiſo auch hochſt no
thig, daß man der Theurung und dem Mangel
auf das ſchleunigſte zu ſteuren ſuche.

Aber die Mittel ſind ſehr ſchwer ausfindig zu
machen. Jch weis es, daß ſchon viele Vorſchla
ge bekannt gemacht worden ſind, welche zur Er—
leichterung unſere Plage dienen ſollen. Jch lobe
die Patriotiſche Geſinnungen derjenigen, wel—
che ſich dieſe Muhe gegeben haben. Sie konnen
auch bey einem oder dem andern, guten Nutzen
gehabt haben, aber im ganzen ſind ſie nicht zu
langlich, und ſchicken ſich auch nicht vor alle. Er.

lauben Sie mir bey einigen von denſelben et
was weniges anzumerken.
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Es kam ein Bogen heraus, unter der Aufſchrift

Augſpurg, darinn wurde ein Sicheres Mittel
vorgeſchlagen, bey dieſen theuren Zeiten, wohl
feil und gut zu leben. Die Abſicht des Verfaſ-
ſers iſt loblich, aber nicht hinlanglich. Wo ſol.
len die ganz durftige Leute, alle die Jngredien—

l tien zu einer Speiſe herbekommen? Reis und
J Erdapfel, unter andern, ſind wurklich bey uns
lu faſt qar nicht zu haben. Es iſt wahr, er ſagt,n.x* was die letztern und die dazu gehorigen Wurzeln
gj anbelangt, ſo konne ſolche ein jeder ſelbſt pflan
n zen, und es ſind deren auch in der That eine auſ.·

n ſerordentliche Menge gepflanzet worden, aber muß

J
man nicht die Zeit erwarten, bis man ſolche zum

23 Gebrauche anwenden kan? Wo nimmet man un
J

terdeſſen Nahrungsmittel her? Und jo wohlſchme.an
vl ckend auch dieſe Speiſe ſeyn mag, ſo iſt ſie doch

vor keine Ackersleute, Weingartner, und aindre,
ſ welche harte Arbeit verrichten. Die wurden bey

einer halbpfundigen Portion von dieſer Speiſe,
bald auſer Stand geſetzet ſeyn, ihre Geſchafte zu
verrichten. Dieſe Leute ſind gewohnt ihre Magenr

J es alſo gelten, daß diejenige welche nicht hart ar
beiten, welche ſich die Jngredientien anſchaffen
konnen, welche ebenfalls noch ſo viel Geld haben,

J ſich bisweilen ein Stuck Fleiſch dazu zu kaufen,

r
ſich wohl eine Zeitlang mit dieſer Speiſe behelfen

kon



konnen; aber vor alle iſt ſie nicht, und die ganz
Durftige konnen ſolche nicht einmal verfertigen.

JIn denen offentlichen Zeitungsblattern, erſchien

vor einiger Zeit ein andrer Borſchlag. Man ſol
te nehmlich aus Meel, Waſſer, und etwas Fett,
Nudeln oder vielmehr einen Brey, kochen, wel—
cher ſehr wohlfeil zu ſtehen kame, und womit ſich
zwolf Perſonen vor zo kr. einen ganzen Tag uber
erhalten konnten. Jch zweifle gar nicht, daß ſie
ſich erhalten konnten, aber wie? Sie wurden
zwar nicht Hunger ſterben, aber bald ſchwach und
krank werden. Und der arme Mann, welcher
kein Brod zu kaufen vermag, kan ſich auch gewis
kein Meel anſchaffen. Dieſes iſt ſo theuer und
ſo rar als das Brod. Noch weniger kan er ſich
mit denen von eben dieſem Verfaſſer vorgeſchla

genen esbaren Krautern, welche er noch dazu rohe
eſſen ſoll, genugſame Nahrung verſchaffen. Das
angefuhrte Beyſpiel von Bourdeaur beweiſet uns
ſo viel, daß die Einwohner 1747. daſelbſt nicht
von Hunger geſtorben ſind. Allein was fur Elend,
was fur Krankheiten herrſcheten nicht unter ih—
nen? Jm ubrigen muß der Verfaſſer von der Le
bensart auf den Schiffen nicht gut unterrichtet
feyn. Die Matroſen eſſen alle Tage zweymal ge
kochte Speiſen. Nur wenn ſie ſonſt nichts mehr
haben, oder wenn man bey einem Sturme nicht
kochen kan, behelfen ſie ſich manchmal mit einer
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Zwiebel und Zwieback; aber ſie trinken auch Brand
wein dazu; dieſes hat er vergeſſen anzumerken.

Endlich habe ich noch einen Vorſchlag geleſen,
welchem ich ohne Anſtand denen vorigen vorziehe.
Man ſoll nehmlich es war ſchon vor einigen Mo
nathen weiſe Ruben in Menge pflanzen. Die—
ſe waren zu Ende des Monaths Junius ſchon zu
gebrauchen, und alſo wurde man von dieſer Zeit
an bis zur Ernde, uber keinen Mangel an Speiſe
zu klagen haben. Es iſt wurklich nicht zu laug.
nen, daß Ruben eine gute und angenehme Nah

J rung verſchaffen, und man kan ſie auf vielerleny
Art recht nutzlich gebrauchen. Jn der That iſt
auch ſchon das Kraut davon eine recht gute Spei-
ſe, es wird auch in den Niederlanden und in Frank.
reich haufig gegeſſen. Und eine Vermiſchung von
Ruben und rechtem Meel giebt ein eßbares Brod,

J ob es gleich ein wenig zu ſuße ſchmeckt. Doch die
ſem konnte man durch andere Mittel abhelfen. Und

auf dieſe Art, glaube ich wohl, daß wir uns vom
Ende des Junius bis auf die Ernde wurden erhal

ten konnen. Allein wo nehmen wir bis auf die
ſen Termin Lebesmittel her? Jſt der arime Mann
alsdenn auch im Stande das benothigte Meel, zur
Vermiſchung mit den Ruben zu kaufen? Und ſind

wir denn ganz gewis verſichert, wie die Ernde
ausfallen werde? Auch ·dieſer Vorſchlag iſt alſo
nicht hinlanglich, ob er gleich unter allen, wel.

che



che mir bekannt ſind, am leichteſten chunlich, und
am rutzlichſten iſt.

Weil unſern Landsleuten auch ſo viel am Brode

gelegen iſt, ſo hat man allerley Verſuche gemacht,
Brod aus anderm Meel zu verfertigen. Man hat
verſchiedne Vermiſchungen verſuchet; man hat
Meel von Pferdebohnen, (oder bey uns ſogenan
ten Saubohnen)welche doch auch an und vor ſich als

ein Zugemuße gekocht, eine ſehr gute Koſt ſind,
und auf deren Anbau man mehrere Sorgfalt ver
wenden ſollte, von ordentlichen Bohnen, von
Erdapfeln, mit gutem Meele vermiſcht; aber alle
dieſe Proben konnten nichts helfen. Unſre Be
cker wiſſen zwar am beſten, was fur einen Zuſaz
ſie dem guten Meele geben muſſen; aber wo die
ſes ganz und gar fehlet, oder wo der Zuſaz zu
ſtark iſt, da kan auch das Brod nicht eßbar wer
den. Man hat es verſucht, aus Reismeel Brod

„zu backen, und warum nicht, da Millionen Men
ſchen in den Morgenlandiſchen Theilen der Erde,
vom Reisbrode leben; allein es giebt kein Brod
wie das von unſerem Getraide iſt; es bleiben Ku
chen, wie in Oſt. Jndien und hauptſachlich auf
den Kuſten von Malabar und Koromandel auch;
Und was noch das großte Uebel iſt, wo ſollen wir
den Reis hernehmen?

Philoſophiſch. Oekonomiſchen Kopfen fehlet
es in ihrer Studierſtube nie an Erfindungen.
Manchmal laſſen ſich auchſolche im kleinen ſehr wohl
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zu Werke richten, aber im groſſen fehlet es. Es
gehet, wie mit vielen neuen Entdeckungen in der
Naturkunde. So kam mir vor einiger Zeit ein
Vorſchlag zu Geſicht, aus geraſpelten Knochen mit
gutem Meele vermiſchet, Brod zu backen. Jch
habe von der gemachten Probe gegeſſen, es laſ—
ſet ſich auch eſſen, aber doch iſt es kein Brod. Jch
weis nicht warum dieſe kleine Schrift in einer ge
wiſſen Gegend iſt verbothen worden, wenigſtens
war die Abſicht des Verfaſſers gut. Aber zu al—
len dieſen Verſuchen gehoret gutes Meel, welches
unter das andre vermiſcht wird. Glauben Sie
nicht daß ich etwas ubertreibe, aber ich habe es
erfahren, daß in einer der anſehnlichſten Stad.

te, vor baares Geld kein Meel zu haben war, und
zwar langer als drey Wochen. Wo ſoll man al
ſo das benothigte Meel hernehmen? Kein Vor
ſchlag gefallt mir beſſer, als der, welcher in ei
nem Orte, wo der Mangel faſt auf dem hochſten
Grade war, gemacht, verſucht, und auch mit
gutem Erfolge, bis jetzt fortgeſetzt worden iſt
Aus wilden gelben Ruben, Meel zu machen

„Jch habe von dergleichen Brode, ſo mit einer ſehr
geringen Bermiſchung mit gutem Meele gebacken
war, gegeſſen, und es ſchmeckt ganz gut. Wer
ſich hierbey der vielen Wurzeln erinnert, welche
in Americka ſtatt des Brodes gegeſſen werden, wird
nicht zweiflen, man konne bey uns durch fleißiges

Nach



Nachforſchen, noch mehrere Gattungen von
Wurzeln finden, aus welchen ſich ſchmackhaftes

Meel mnachen laſſet.
Alle dieſe vorgeſchlagene Mittel ſind aber nicht

zulanglich. Theils werden Dinge dazu erfordert,
welche der durftige Landmann, ſich, ſo lange die
Theurung wahret, ohnmoglich anſchaffen kan.
Denn von Reichen, welche noch Geld genug ha
ben, iſt nicht die Rede, vor ſolche ſind auch die—
ſe Mittel nicht. Theils muß noch lange Zeit ver—
laufen bis man ſich derſelben bedienen kan; Theils
ſind ſie endlich nicht nach unſerer gewohnten Le
bensart; und konnten alſo noch ſchlechtere Folgen,
durch Krankheiten und ſonſt verurſachen. Nein!
die Mittel deren man jetzt nothig hat, muſſen das
Uebel aus dem Grunde heben, und ſo beſchaffen
ſeyn, daß keine uble Folgen daraus entſtehen kon—
nen. Jch ſehe es ſchon zu Voraus, hier werden
Sie die Stirne runzeln, und fragen, wiſſen Sie
denn beſſre Mittel, mein guter Landmann? Wa-
rum beehren Sie uns nicht mit Eroffnung derſel.
ben? Jch werde Jhnen ſogleich antworten.

Die wahren Mittel unſerer gegenwartigen Pla.

ge abzuhelfen: beſtehen
J. Jn einer wahren Buſſe und ernſtlichem

und anhaltendem Gebeth.
I. Jn Abſtellung der Ueppigkeit und Ver—

ſchwendung.
Ili.
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IIl. Jn einer genauen und mit auſſerſter

Strenge befolgten Unterſuchung und Aufſicht.
Von dieſen drenen Mitteln, werde ich in mei

unn nem folgenden Brief weitlauftiger reden, und mich
äl

4 ſchaffen, was ich unter einem jeden verſtehe. SieJ bemuhen, Jhnen einen deutlichen Begriff zu ver

konnen unterdeſſen verſichert ſeyn, daß deren rech
ter Gebrauch, unſerm Uebel abhelken wurde.4 muß nicht lange mehr zuſehen. Laſſen

x! Sie ſich ubrigens keinen Schrecken einjagen, daß
ich noch von einem Briefe rede. Es ſoll der lezte ſeyn.

Vierter Brief.p

5 Die ſind alſo begierig zu wiſſen, was fur Mit.Ea tel, ich denn vorſchlage, der Noth nicht

J nur auf eine Zeitlang, nicht nur in einigen Stucken
J abzuhelfen, ſondern, ſo abzuhelfen, daß Sie

auf einmal gehoben werde. Das letzte kan ich eben

ſo unbeſtimmt nicht ſagen, doch aber bin ich ver
„ſichert, daß wenn diejenige Mittel welche ich vor

ſchlagen werde, recht gebraucht werden, der uns
drückende Jammer, iwar nicht plotzlich, doch

an ſolches auch geſchehen, aber doch ſchneller,
als bey allen andern, aufhoren werdt.

Jn Rurkſicht auf den von mir angegebnen
Hauptgrund unſerer Plagen iſt das erſte Mictel,
wahre Buſſe und ernſtliches und auhaltendes

Ge



Gebeth. Zur Abwendung einer von Gott uber
uns verhangten Strafe, iſt kein anderes Mittel.
Derjenige welcher ſagte: Jch habe keinen Ge—
fallen an dem Tode des Sunders, ſondern
daß er ſich bekehre und lebe, erfullet ſeine
Worte gewiß; was er ſaget gereuet ihn nicht.
Aber an unſrer Seite wird eine wahre, ernſtliche
Bekehrung und Buſſe erfordert. O wie ſehr ha
ben wir ſolche nothig! Die Erkenntnis unſrer Sun.
den iſt noch ſehr weit zurucke. Tauſende von un
erkannten Sunden, welche nach dem wohlgeſitte—
ten Geſchmacke der ſchonen Lebensart ſind, wer—
den noch taglich ungeſtraft ausgeubt. Hier hel—
fen keine Ermahnungen, keine Vorſtellungen nichts.
Ein jeder richtet ſich nach dein was angeſehene Leu

te thun. Und dieſe ach! Sie zeigen den Ge
ringern den Weg zur Sunde nur Strafen kon—
nen hier einen Eindruck machen, und da Men
ſchen dieſelbige verſaumen, ſo kommen Gottliche
um ſo mehr erſchreckliche Strafen. Dieſe ab
zuwenden iſt kein anders Mittel als wahre Buſſe.
Laſſet ab von Sunden, ſpricht der Allmachtige,
ſo will ich mich Euer erbarmen.
Ein ernſtliches und anhaltendes Gebeth, gei
horet aber mit dazu. Bittet ſo wird euch ge—
geben. Hier werden ſich ohnfehlbar viele uber
den armen Landmann, der ein Schriftſteller, ein
Predig« werden will, aufhalten. Bethen wir

denn
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denn nicht taglich Morgends und Abends in unſren
Hauſern? Sprechen wir in der Kirche nicht die
verordnete, und insbeſondere, das an vielen Or

J ten bey der gegenwartigen Noth eingefuhrte Ge
beth nach Dasletztere iſt noch eine Frage, denn445 die Urſachen ſind bekannt, warum viele Leute von

Stande die Kirche beſuchen was will dann die
ſer einfaltige Schwatzer? Nichts meine Freunde!
als ein ernſtliches und anhaltendes Gebetch.

Es ſind mir Leute bekannt, welche alle Tage
gleich nach Anbruch des Tages, und eben ſo bey
einbrechender Nacht, auch wohl um Nitternacht,
denn da iſt es fein ſtille, ihr Gebeth mit ſolchem
Ernſt und Heftigkeit verrichten, daß die ganze
Nachbarſchaft entweder daobon erweckt wird, oder
nicht dafur einſchlafen kan. Noch arger iſt es,
wenn eben dieſe Leute anfangen zu ſingen. Dieſes

geſchiehet gemeiniglich, wenn die Straſſen voll1 von Menſchen ſind, und je groſſer das Getummel

iſt, je mehr erheben ſie ihre Stimme. Heißt die
vr ſes Ernſt zum Gebethe? Nein! es iſt Heucheley.

Eben ſo wie ihr Kirchgehen, denn ſie verſaumen
keine Kirche. Was thun ſie darinne? Sie wol
len ſich ſehen laſſen. Wenn du betheſt, ſagt der
Erloſer, ſo gehe in dein Kammerlein, und ſchlie
ſe die Thure nach dir zu.

So muſſen wir nicht bethen, unſre jetzige Noth
erfordert ein ernſtliches, ein anhaltendes Gebech.

Ein



Ein jeder bethe fur ſich, und daß ich mich noch
einer Stelle aus des Hrn. Ortmanns Briefen
bediene. „Wir wollen bethen in wahrer Buſſe,

in wahrer Frommigkeit, in wahrem Vertrau
„en. Wie Daniel bethen. Wie die Apvoſtel

bethen. Wie Nehemias bethen. Wie Abra—
ham bethen. Die Gerichte Gottes abbiten,
den Segen Gottes herabbethen, in Geiſt und

„Waghrheit, in ungefarbter Bruder Liebe, in
/aller Lauterkeit, im rechten Angedenken an das

Elend worunter wir ſeufzen.
O du Almachtiger! ſchau an das arme Land

Und wende, wende Gott! die ausgeſtreckte Hand
O du Unendlicher! halt hier noch nicht Gericht,
Verwirfiuns, ach, nicht ganz von deinem Angeſicht

Du wolleſt docw verſchonen,
Nach unſrem Thun nicht lohnen.

Klopſtock.
So muſſen wir bethen, im wahren Glauben

bethen, und wenn wir eine wahre Empfindung
der Sunde haben, ſolche bereuen und von uns
wegthun, ſo werden wir nach dem Gottlichen
Ausſpruche auch Erhorung finden.

Und dahin gehoret einiger maſſen das zweyte
Mittel, welches ich zur Abwendung unſrer gegen—
wartigen Noth vorſchlagen will; nehmlich die
Abſtellung der Ueppigkeit und Verſchwendunag
Da dieſe Dinge an ſich ſelbſt ſundlich und wider
die Gebothe Gottes ſind, ſo muß ihre Unterlaſſung
nothwendig eine Folge einer wabren Buße und

Bekeh



Bekehrung ſeyn; aber auch politiſch betrachtet, muſ
ſen ſie nothwendig bey unſern gegenwärtigen Um.
ſtanden unterlaſſen werden, wenn man anderſt eine
fruchtbringende Veranderung derſelben hoffen will.

So lange noch Ueppigkeit und Berſchwen—
dung unter denen Reichen herrſchen, ſo lange
werden ſie ſich auch gewiß nicht um die allgemeine
Noth ihrer Mitbruder bekummern; Jhre Herzen
bleiben verhartet, bey dem Jammer derſelbigen;
Sie fuhlen kein Mitleiben. An ihren Tafeln,
in den Geſellſchaften, beym Spiele, ſoricht man
nicht von der uber uns verhangten Plage; Man
ſtattet keine Beſuche ab, um ſich mit ſo traurigen
Vorſtellungen zu unterhalten. Leute, welche auf
dieſe Art in Ueppigkeit leben; auch bey unſerm
Jammer immer noch auf dieſe Art leben; fahren
in ihren Sunden fort, ſie tragen die Gottliche
Gerechtigkeit: Sie ſprechen, mit uns hat es
keine Noth, laſſet uns wohl leben und luſtig
ſeyn. Sie denken nicht daran, den Allmachti-
gen um die Abwendung ſeiner Strafen anzuflehen;
Sie denken noch weniger daran, was zur Er—
leichterung oder Unterſtutzung ihrer nothleidenden

Mitbruder beyzutragen.
Sie werden vielleicht denken, ich vergroſſere

die Sache: Sie werden ſich, dann ich kenne ihr
edles Herz, vielleicht vorſtellen, es ſehe nicht mog.
lich bey ſo allgemeiner Noth, ſeinen vorigen Uep
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pigkeiten nachzuhangen; Es ſeye nicht moglich
ſeinHerz vor ſo vielen Elenden und Durftigen zu ver

ſchlieſſen; aber beedes iſt wahr. Betrachten Sie
das Betragen dererjenigen, von welchen Sie wiſ—
ſen, daß Sie zuvor nach der Meinung der Welt,
herrlich und in Freuden gelebt haben; Betrach—
ten ſie es, und ſagen Sie mir alsdenn, ob in
dergleichen Hauſern nicht noch die vorige Luſtbar
keiten, die vorige Geſellſchaften, die vorige Klei—

der-Pracht, die vorige Gaſtereyen, anzutreffen
ſind. Da ſpuret man keinen Mangel; da herr
ſchet der Ueberflutßz: Sie ſind reich, ſie em
pfinden keine Noth.

Was das Mitleiden gegen Nothleidende betrift,

ſo will man freylich den Schein haben, als ſeye
man von ihrem Elende geruhret, wenn in ſolchen
Geſellſchaften einmal von ohngefehr eine das Herz

durchdringende Erzehlung, von dem Elende ei
ner durftigen Familie, als eine neue Zeitung vor“
gebracht wird, ſo horet man wohl zuweilen ſagen:
Ey! das iſt erſchrecklich! ach! wie bedaure ich
die guten Leute! aber dabey bleibet es, und durch
dieſes leere Mitleiden bekommen die Ungluckliche

kein Brod. Es ſind mir andre bekannt, welche
den Nahmen haben wollen, daß ſie ſich der Ar
men rechtſchaffen annehmen. Sie haben ein Korbe
chen mit Pfenningen und halben Kreuzern am Fen
ſter ſtehen. Sie weiſen keinen Bettler ab, ein je

E der
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der bekommt was, und da vermeinen ſie groſſe
Dinge verrichtet zu haben. Sie ermangeln auch
nicht es zu ſagen. Da heißt es ofters; Es iſt
ganz erſtaunlich wie man von den Bettlern ge—
plagt wird. Jch kan es bald nicht mehr aus

J a J ſtehen; aber doch laſſe ich keinen leer wegge—
J

J hen: Geſtern habe ich ſo viel ausgetheilet;
f

nen mit ihren Allmoſen, welche doch ganz und gar

5

J heute ſo viel, und ſo fort. Dieſe Leute empfin
J

den kein wahres Mitleiden, ſie wollen gros ſchei

keinen Nutzen ſchaffen.
Denn mein Freund! die Gaſſenbettler ſind am

wenigſten zu beklagen. Sie klopfen an ſo vielen
Hauſern an, daß ſie immer ſo viel zuſammen brin
gen, einen Tag uber nach ihrer Art davon zu le
ben. Und wem iſt unbekannt, wie viele lieder—
liche und boshafte Leute ſich untet ihnen befinden?
Nein mein Herr! dieſes ſind nicht die wahre Durf
tige, vor welche ich aller Herzen wunſchte zum
Mitleiden erwecken zu knnen. Die Hausarme,
die Durftige ſind es, welche unbekannt ihr Leben

in dem ſchmerzlichſten KRummer zubringen, wel—
che ſich ſchamen, ihre Noth zu vffenbahren, theils
weil ſie ihr Stand davon abhalt; theils weil ſie
wiſſen, wie verhartet die Herzen der Reichen ſind,
und daß ſie nur Berachtung und Spott wurden
zu gewarten haben. Der arme Ackersmann iſt

s, daen ich meine, welcher die harteſte Arbeit im
Schweiße
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Schweiße ſeines Angeſichts verrichtet, und am
Abend keinen Biſſen Brod in ſeiner Hutte hat.
Der Handwerksmann, welcher ben jetzigen Zei
ten nichts verdienen kan, und vor ſeine Arbeit
nicht bezahlt wird, der arme Gelehrte, welcher
dem Vaterlande ſo viele nutzliche Dienſte leiſten
konnte, und nun in einer engen Kammer ſitzet,
und auſſer Stande iſt, etwas nutzliches zu ver—
richten; der arme Officier, welcher kein Mittel
mehr weis: ſeine Familien zu ernehren; und
wer will die wurdige Ungluckliche alle erzeh
len, welche ſo wohl verdienten des Ueberfluſſes der
Reichen zu genießen, der zum uppigen Leben an
gewendet wird.

Aber werden dieſe ſagen, ſind wir denn im
Stande dieſen Unglucklichen zu helfen? Und ken—
nen wir ſie denn, wenn ſie ſich nicht melden?
Was das letzte betrift, ſo dorfen ſich nur die Rei
chen von welchen die Rede iſt, leutſeliger, menſch
licher, großmuthiger, gegen die Ungluckliche be
zeugen, welche ſie um Beyſtand anflehen, ſo wer
den ſie deren Zutrauen erwecken, ſo werden ſie ſich
gewis bekannt machen. Aber verachtet, verſpot
tet, zu werden, fallt einer edlen Seele  und es iſt
gewis, daß man mehr edle Seelen im Kittel, als in
galonirten Kleidern ſieht fallt einer edlen Seele
ſage ich, unertraglicher, als die Durftigkeit ſelbſt.
Allein ob jene im Stande ſenen, ſo manchen Nothlei

E2 denden
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denden in einen beſſern Zuſtand zu verſetzen, wenn
ſie nur wollen, leidet gar keinen Widerſpruch.
Sie muſſen weniger Treſſen, weniger fremde Zeu
ge, weniger koſtbare Spitzen tragen, Sie muſ—
ſen weniger Gaſtereyen halten, weniger Spielen;
und wenn ſie dieſes thun, ſo werden ſie Geld ge—
nug ubrig haben, manchen wurdigen Undluckli—
chen vom Untergange zu erretten. O wenn doch
eure Herzen fahig waren zu empfinden, was es
vor ein himmliſches Vergnugen iſt, einen Noth—
leidenden zu erretten! das Gluck zu genieſſen, von

einer edlen Seele, als ihr Wohlthater als ihr
Schutzengel betrachtet zu werden! Gewis, Sie
wurden von heute an ihren thorichten Kleider-
pracht, ihre wolluſtige Berſchwendung fahren
laſſen; und der Segen von oben herab wurde
ſich mit reicher Maße auf ſie ergieſſen.
Alilein von ſolchen Seelen, welche ſich ſchon ſo
lange der Ueppigkeit uberlaſſen hahen, iſt
ſolches nicht zu hoffen. Da es aber unwider—
ſprechlich iſt, daß durch eine ſolche Lebensart, ei

ne Menge Geld vor unnutzliche, und zum cheil
kindiſche und thorichte Waaren, an Auslander be
zahlt wird, wofur ſo viele nothleidende Arme kon
ten gerettet und ernahret werden, ſo ſollten bey
dieſen betrubten Zeiten, die Hohe Obrigkeiten
billig ein aufmerkſames Auge auf ſolche unordent—
liche und verderbliche Ausſchweifungen haben.

Wir
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Wir verlieren dadurch eine Menge Geld, wovon
kein Heller wieder zurucke kommt. Eine gute Klei
derordnung und eine hohe Taxe vor diejenige welche

dawieder handeln; groſſe Auflagen, auf die Ein
fuhr ſolcher Waaren welche nur zur Wolluſt und
Ueppigkeit dienen, wurden hier von ausnehmen-
den Nutzen ſeyn. Und ich denke, man mag im—
mer zum voraus Anſtalt machen, unſer noch ub—
riges Geld bey uns zu behalten; denn ich beſorge
nach dem Fruchtmangel werde ſich auch der Geld—
mangel einfinden, und dieſes eben ſo rar werden,
als jetzt zuweilen das Brod iſt.

Das dritte und hauptſachlichſte Mittel endlich,
welches ich vorſchlage dem Mangel und der Theu—
rung abzuhelfen, iſt eine genaue und ſtrenge Unter

ſuchung und Aufſicht. Es iſt mir bekannt, daß man
an vielen Orten recht nutzliche und lobliche Verord
nungen in Anſehung des Frucht-Verkaufs und der
Vecker gemacht hat, aber werden ſie auch gehalten?
Jch weis auch, daß man an vielen Orten, ſchon mehr
als einmal von Haus zu Haus ſich nach dem, noch
vorhandnen Vorrathe erkundiget und die Leute des
wegen befragt hat; aber was hilft dieſes? Glauben,
Sie mir, mein Freund! es liegt noch viel Getraide
verborgen, welches die Kornjuden theils nicht an.
geben, weil ſie es nicht nach der geſetzten Taxe ver
kauffen wollen, theils haben noch andre Leute
Vorrath, welche ſolchen, unter dem Vorwande vor
ihre eigne Nothdurft zu ſorgen, nicht losſchlagen.
Da iſt mit bloſſem Nachfragen nichts auszurichten.

E3 Man
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Man bediene ſich alſo des Mittels, welches von

Sr. Kaiſerl. Majeſtat in Bohmen iſt gebraucht
worden; o wie viele Segenswunſche ſind dieſem
groſſen Monarchen nicht deswegen zugefloſſen!
Was fur erwunſchte Wirkung hat daſſelbige nicht in
Hannover und Braunſchweig gehabt. Dieſes ſind
Erfahrungen, welche ſich nicht wiederſprechen laſ
ſen und warum ſollte das was man in dieſen Gegen
den bewerkſtelliget hat, nicht auch bey uns moglich
ſeyn? Man muß nur mit Ernſte dazu thun. Nicht

J fragen, ſondern ſelbſt nachſuchen; diejenige welche
n muthwillig aus Wucher ihren Vorrath unterhalten,
J

v. ſcharf beſtrafen; zwey oder drey Beyſpiele von die

J
ſer Art werden ſchon ihreWirkung haben; ohne An

J ſehen der Perſon verfahren: In dergleichen Fallen
muß niemand verſchont werden. Die Entſchuldi.ah qung gilt nicht, man habe ſich nur zu ſeiner eignen

J Nothdurft verſehen. Wenn man denenjenigen, wel.
che noch Vorrath haben, ſo viel als fur ihre Familie
auf ein Jahr lang nothig iſt, laſſet, und das ubrigep nach der Taxe bezahlet, ſo widerfahret ihnen keinlln.
recht. Bey einem allaemeinen Unglucke muß jeder
ſeinen Theil tragen. Und warum ſolten tauſend Un.
gluckliche zuGrunde gehen, damit zwanzig andre im
Ueberfluſſe leben konnen 2 Sonſt iſt nichts mehr üb
rig, unſrer gegenwartigen Plage abzuhelfen. Auf

p dieſe Art aber haben wir das Hulfsmittel bey uns
ſelbſt, und durfen unſer Geld nicht in fremde Lander
ſchleppen, Getraide dafur zu kaufen.

Aber man muß nach der Strenge verfahren.
Es muſt niemand ausgenommen werden. Wenn
ſich einer weigert, ſeine vorrathigen Früchte her.

zu
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zugeben, ſo laſſe man ſolche, mit gehorigem

Nachdrucke begleitet, ſelbſt abholen, und werfe
ihm das Obrigkeitlich verordnete Geld dafur hin,
wenn er ſo eigennutzig iſt, ſeine Mitburger ver
derben zu laſſen, um einen ſchandlichen Gewinn
zu erhaſchen. Man iſt ſchon an verſchiednen Or.
ten, mit dergleichen guten Beyſpielen vorgegan.
gen; Man muß ihnen folgen. Es iſt umſonſt,
daß wir noch langer harren wollen. Gott thut
keine Wunder mehr, wie vormals zu Samaria,
und wir verdienen es auch nicht. An ſtatt daß
wir uns demuthigen ſollen, nimmt Stolz, Uep
pigkeit und Falſchheit taglich zu. Viele Reiche
lachen bey fettem Meſſer uber die allgemeine Noth,

und ſuchen ſich derſelben noch zu bedienen um ihr
Geld zu vermehren. Vor den Elenden iſt kein
Helfer. Ware es nicht aerecht, ware es nicht
billig, daß ſolche unedle Seelen, auch ihren Theil

an der allgemeinen Noth trugen. Es kommt nur
auf das Wollen der Geſetzgebenden Macht an;
die Ausfuhrung iſt leicht, und der Nutzen augen
ſcheinlich.

Sehen Sie, wertheſter Freund, das iſt ein
Mictel; welches in andern Gegenden bereits ge

braucht worden iſt, den erwunſchteſten Erfolg
gehabt hat, und bey uns gewiß eben ſo gut ſeyn
wurde. Allein wie ich bereits geſagt habe,
Ernſt muß angewendet werden. Man muß ge
qen niemand Standes oder Verwandſchaft wegen

Nachſitht gebrauchen, man muß auch die
reichen Wucherer nicht um einer Geldſumme wil
len, womit ſie ofters die Gerechtigkeit blind mae

chen,
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chen, entwiſchen laſſen. Jch verſichere Jhnen,
auf dieſe Art wurden wir ganz gewiß auf ein
Jahr lang Vorrath genug finden, die zukunftige
Ernde mag hernach ausfallen wie ſie will.

Jch konnte noch von einigen andern hieher ein.
ſchlagenden Dingen, als von Berſorgung der
Armen, von Natural. Beſoldungen c. c. etwas
gedenken; Allein da meine vorgeſchlagene Mittel
gewis helfen, wenn nur ein rechterGebrauch davon
gemacht wurde, ſo will ich ſie mit fernerem Geſchwa
tze nicht ermunden. Und ſchlieſſe mit der Anmer
kung, daß es allemal ein Uebel iſt, wenn man
die Hulfsmittel welche man ſich ſelbſt verſchaf
fen kann, bey andern ſuchen will.

Eben fallt mir noch eine Unordnung ein, wel
che abgeſtellt werden ſollte. Berſchiedene Leute,
welche noch Getraide vorrachig haben, geben ſol
ches an die Becker; mit dem Bedinge, Jhnen ſo
und ſo viel Brod dafur zu liefern. Nun backt dieſer

nicht mehr, und wenn alſo an der Quanticat et
was abgehet, ſo muſſen andere ofters einen Tag
und noch langer ohne Brod ſeyn, denn der Becker
ſagt, ich muß denen Brod geben, von welchen

ich das Getraide habe. Und das ſind lauter
Reiche. Welcher Unfug! Laſſet Sie ihr Getrai
de vor baar Geld, aber nicht auf dieſe Bedingung

verkauffen, und hernach ſo wie vor, fur
die Bezahlung Brod holen, aber nicht auf
ſolche Art den Armen von dem Munde

wegnehmen. Omein Freund, an der Poli
rey fehlet noch viel.

va. a
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